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2^ hohen Staatsregieriingen, 

« 

denen 

das Wohl ihrer Staatsbürger , die Würde 

der Wissenschaft und die Ehre unseres 

Zeitalters am Herzen liegt ^ 



ehrfurchtsvoll gewidmet 



Tom 



Verfassen 



Im g<etetlgeii wie Im organischen Leben treten 
von Zeif zu Zeit n^ehr oder weniger auffalleude 
Yerirrungen von dem der Menschheit eingebor- 
nen. Uitypus oder Ideale anf , die störend oder 
zerstörend auf das geistige oder körperliche Le- 
ben zurückwürlien , und die dann, wenn sie un- 
ter dem Menschengeschlecht eine grofse Ausbreir 
tung gewinnen, Epidemien oder Seuchen genannt 
werden. Geistige Epidemien finden wir in der 
Geschichte aller Wissenjschaften : Die Theologie 
hat ihre Kreuzziige, ihre Inquisitionen und Ke- 
zergerichte, die Jurisprudenz ihre Hexeitprozesse^ 
ihre Folter, die. Chemie ilire Goldmacherey , die 
Astronomie ihre Sterndeuterey und die französi- 
sche Philosophie hat gar dereinst die Aufgabe 
übernommen, in dikleibigen Quartbänden die Le- 
bensfrage ins Reine zu bringen, ob denn die 
Frauenzimmer auch Menschen seyen etc. Auch 
die Medizin unterliegt dem allgemeinen Schiksal 
des menschlichen Geistes, und gerade sie scheint 
dasjenige Feld des Wissens zu seyn, auf wel- 
chem die intellectuellen Epidemien am üppigsten 
gedeihen ; kaum dafs der Brownianismus durch 
die kräftigen fiinschreitungen eines Schelliii(j; 

•'• ... ■ . ■ ' -. * ..*. 



und anderer geistesstarker Männer zur Krise ge- 
bracht war und die Heilkunde ilire Reconvalescenz 
angetreten Iiatte, da erlioben sicti sclion wieder 
neue Seuclien, nämlich der Hahnemannismus und 
der Brousaisismus. 

Solange die Uahnemanie in den Köpfen eini- 
ger Wenigen spukte und etwa noch einem oder 
dem amd^n 'hhlbverbung^rfefa Stfefeohfie Aesku- 
lap als Leiter zum Brodkorli diente, da lies liiäii 
sich die Sache gefallen , dann die Krankheit war 
üoch sporadisch und ' gegen spoi'ädische Üclb(9 
werden bekanntlich keine allgemeinen Maasregetn 
aufgeboten. Die Nän^hfeit stekt an, das ist dhö 
alte Wahrheit 9 und ist mit dier Narrheit gar noch 
ittwai^ Mystizismus Verbunden, dann wird sie elti 
wahrer Modeaftikel und selbst für Sdlche unwi- 
derstehlich, die, unter den gro(sen Geistern diö 
Pläze dies- ersten Rangs fmie zu haben, noch gat 
nicht zweifelten. Die Hahnemanle ' fand Jünger 
unter den Aerzten, oder tielmehr nntet' Solchen, 
die Aerzte werden wollten, und zwar aus' dem 
einfachen Grunde, weil Uahtiemann die Sache 
semeti Schülern rfel feiehter macht y als die Leh- 
ret der rationellen Medizin; denn wie zur Zeit 
Her Befreinn'gskriege gewisse Wunderbfichletn er- 
l^chienen, welche den Titel führten jjdle Kunst 
tri 24 Stünden russisch zu lernen , ^^ so lehrt auch 
Hahneniknn die Kunst, in 24 Stunden die Heil- 
knnst tii' lenieh ^ wie wir dieses welker unten sel- 
ben werden ;' die Homöopathie hx\A aber aucii 
Beifall bey den liaiän^^tras eben isaWenig fehlen 



kannte;, da 4MI Widder 4er ttabüfinwiitschM 
Doctdn nicht blos in der nnglanblieJieii^iin^ uti« 
nräginihen Heilung; der Kmnken, soadeoi auch 
darin bestehen, dafii jeder Liüe das Uobegn^lfii- 
che dieser Saebe gtaz l^t^fa begi^etfea oder we- 
nigstens abea ^egut . Tarstehe» und beurtbetle« 
könnte , als der ihn bdiandelnde hdaiöopi^6iseb# 
Apostd; Ber Bnnde^sagsgesaadte, der Genera^ 
der Re^enmginratb, der Kat^ann, dar Leinet 
weber. und der Strui^pftvfrlier, der Nacbtttäebielr 
und der Hattdi:neclil feiad flomaetpslbto^ aobaM 
sie nur lesen kahnen, und sind ea ^hen so gut 
md wit demselben Recht wie der liomöapathiscba 
Herr Doctor^dean die Honidepaih|e sagte Beaeh^ 
te. die sämmtlichen ErscheiauBgea , die beim Kran« 
ken Yorkummany sehkge dann Hahftetnanti's 
Evangelion auf und gebte das Mittel , welches die^ 
selben Erscheinungen itenrorbringt.' Viü ims wird 
denn doch jeder könnmi , der lesen kann 'und hal- 
ben MeoschenTerstaad bat! Fiirwahr, wenn je»e 
Frau 9 die dem Arzte die Krankheit ihrer Tochter 
mit den Worten schilderte: „Hizen hat sie, sägt 
si«) h&ftaie)^^ ailt der HsnifiDpatfaie bekannt gewe- 
sen wäre, sie wurde, statt das Geld an dea Ant 
SU versehwefNien, sicfaH^^hneniaifn^^veiife Av»- 
ney-Mitleliefafe gakauft and dahnliir ihre Toeü- 
ter ein Mittel aaigewifalt faaleo, was auch lU- 
xen macht. Oder istt etWa dar lla«iöo|»iitk «h^* 
den Zasted seht» KraalLan besser «aiärrfchtaC, 
als die eben erwähnte alle t-rau , weis er etwas 
anders rou demsaiban au sagan als: Hlzea bat 
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er, sagt er, hätt er; oder: Ko^web bot er, 
B&^i er, hätt er. 

Aber darauf bescbränkte sieb das Unbeil noch 
Dieht, aotidem ausser den Aerzteo, welche sich 
als entschiedene Anhänger der neuen Lehre er* 
klärten, traten noch andere auf, webbe so er- 
bitterte Feinde gegen Krankheit und Tod waren, 
dafe sie nirgends im Gefechte gegen dieselbe feh- 
len, nirgends etwas versäumen wollen; und wie 
denn die Dragoner zu Pferd und zu Fufs fech- 
ten , 8o gehen auch diese Leibgardisten des Aes^ 
kulap den Krankheiten allöopathisch und bomdo*- 
pathisch zu Leib, und wie artig! sie fragen ilire 
Kranken sogar, ob sie so oder so behandelt sejm 
wollten* Was kann man mehr verlangen, als 
dafs dem Menschen nach seinem Willen gesche- 
he ? Und welches schöne Beispiel von Toleranz ! 

Nun aber einmal die Sache so weit gekommen 
war und die Halinemanie sich zu einer bedeuten-, 
den Epidemie ejitwickelt hatte, da fingen die Aerz- 
te an zu schreien und bethen alle Mittel auf, die 
man je gegen Pest und Gelbfieber, gegen Keaer 
und Sectirer, gegen Dysenters und Republikaner 
niizlich erachtet hatte. Der Eine glaubte, mit 
dem Spotte eines Lucians die falschen Götter 
zu Sturzen, allein er scheint selbst seiner Satyre 
keine besondere Kraft zugetraut zu haben und 
hielt es für passend , sie durch einige starke Do- 
sen Schmähungen wiirksamer zu machen, und 
ttberdieOs hat er wohl nicht bedacht', dafs Egnis* 
mos, Vorurtheil und Eigennuz gegen die Satyre 



eben so menipfiildiich süld, wie igegen die Stimr 
me der Vernunft ; Eid Anderer beweiftt den Ho- 
möopathen mit Scharfsinn und Rahe aus ihren ei- 
genen Scliriften , dals die Hahnemanle ein Con- 
gregat von Absurditäten und von Widersprüchen 
sey; allein wenn die Hahnemanie wiirklich eine 
Manie oder Narrheit ist, so hätte er bedenken 
sollen, iab es noch nie gelungen ist, einen Nar- 
ren durch seine eigenen Worte zu tiberzeugen, 
dais er ein Narr sey ; Ein Dritter meint , es sey 
jezt hoch an der Zeit, der Homöopathie tüchtig, 
aber auf eine der Wissenschaft würdige Weise 
zu Leib zu gehen, und besonders die gebildeten 
Laien von dem Stand der Dinge zu unterrichten; 
er sezt sich auch mit allem Anstand auf den Ge- 
bärstubl, aber statt eines jungen Schlangentöd- 
ters prasentirt er uns einen verkümmerten gelehr- 
ten Wechselbalg, dessen Sprache die Laien nicht 
verstehen, die Homöopathen nicht anhören und 
die rationellen Aerzte etwas langweilig finden, 
#nd der so entartet ist, dafs er, statt mit über- 
legener Kraft defti Feinde immer den Degen in 
die Seite zu sezen , melir auf seine eigene Ver- 
theidigung denkt, als' wenn es schon so weit ge- 
J^ommen wäre, dafs die alte Medlcin einen Vor- 
feehter iiöthig hätte ! Noch einige solche Cham- 
pions und die alte Medizin ist in der öffentlichen 
Meinung geschlagen , wenigstens ist der ; Kriegs- 
sebauplaz nicht mehr auf Feindesboden , sondern 
hat sich bereits in unser Gebleth gezogen. Ein 
Vierter stellt, den Staatsregierungen in verlern 
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Ernste das Atislnnen j die Homööpffthle gvradessa 
zu verbietlien; Hat dehn dieser Zelote die Fabel 
von dem Pferde vergessen , welches den Men* 
sehen einlud, auf seinem Riickeu den Hirsch zu 
ve^olg^en, der es beleidigt habe^ und welches 
von nun an dem Menschen dienstbar bleiben mufis« 
te ? Oder will er etwa zu der alten Wahrheit, 
infk der Liberalismus gar vieler Menseben nichts 
anders als der gröbste Egoismus und der grem« 
zeiiloseste Despotismus sey:, noch neue Beweise 
liefern ? . 

Wozu alle diese und ähnliche Angriiüe gegen 
die Hähnemanie führten und führen mufsten. das 
bat die Zeit gelehrt. Demohngeachtet können 
wir nicht ruhig einem Treiben ziiseheti', welches 
unser Zeitalter eben so zu brandmarken droht, 
wie die Hexenprozeelse die vergangenen Jahrhun- 
derte gebrandmarkt haben. Wenn auch ich mei- 
ne Stimme gegen die Homöopathie erhebe, so 
gedenke ich nicht, mit einem oder dem andern 
Homöopathen eine Lanze zu brechen, sondern 
Ich trete auf als öffentlicher Ankläger Vor der 
g^rofsen Jury der divtlisirt^n Menschheit und for- 
dere Prüfung und Urthell, damit man endlich er- 
kennen möge, was Wahrheit und was Lüge Ist. 
Ich gehe in der Wissenschaft meinen eigenen 
Gang, ich werde auch in dieser gegen die Ho- 
möopathie gelichteten Schrift meinen eignen Weg 
gehen , dabey aber zwey oberate Grnndsäze nie 
ausser Acht lassen. Die Chiistuslehre, weUdie 
überhaupt die höchste und gediegenste Lebens- 
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pUIosophie Enthält , stetlt an uns dl^ Forden 
rnn^: ' ' 

Was da dir von Andern nicht gefallen lassen 
viiist, das thue such du den Andern nickt. 

Dieser Griiii<kaz mufs uns. i^pch in unserem 
jKampfß niit der Hom^ppathie leiten; wir dürfen 
weder solche Waffen gebrauchend noch solche 
Kräfte gQSf.ea die Homöpathjä aufrufen , die wir 
als urtg;^recht bezeichnen würden, wenii sie gegen 
uns selb$[t angewendet werden wollten. 

Der zweite Gri^ndsitz, den ich im Augre be^ 
halten werde, ist der: unsere Argumente müssen 
einep fVi^ktisch(^n..Werth haben, sie müssen so 
beschaffen seyn^ dafs sie jeden Unbefangenen 
juberzeugen ; mit Theorien, die vvie der Bandwurm 
unzählige Glieder aber weder Hände noch Füfse 
und einen uuendlLch kleinen. Kopf haben, mit 
Dialectik und Wortstreit, wird hier nichts gericli- 
tet, wird Niemand überzeugt. 



Hai^jaem^nns Lehre umfafst ohngefahr 

foilgeade Hauptsäze: 

l)'Däs W^en dar Ktanklieiten kennen t^tr 
nfeht, und alle Versuche, dasselbe kennen zfl 
lernen sind ein thörfgtes Semilhen ; wir kenneü 
lilos die sinnlich wahttifihmbaren firscheinunge« 
derselben , und das ZtiSftifimenfassen aller dieser 
Ersthcfftfungen giebt uns das Bild der individtfet 
len Krankheit j' for die wir keiäei^ ' N«uien liaben 



uitd keinen Niunen braucben. Welche SjBttme 
und Org;ane unseres Körpers bey einer vorliegenr 
den Krankheit ergriffen sind, und welche Verän- 
derungen die Krankheit in -demselben hervorge- 
bracht hat, das brauchen wir nicht zu wissen, 
das geht uns nichts an. Leichenöffiiungen sind 
daher ganz unnüz, sie sind ein miilsiges Treiben 
der Neugierde. 

2) Die Natur ist nicht im Stande für sich 
und durch eigene Kraft Krankheiten zu heilen, 
und auch die alte Medizin kann keine Krankheit 
heilen, die Aerzte det alten Schule haben nie 
eine Krankheit geheilt. 

3) Die Krankheiten werden einzig und allein 
dadurch geheilt, dafs wir Arzneimittel anwenden, 
welche ganz ähnliche Symptome verursachen, wie 
die, welche die zu heilende Krankheit erzeugt 
hat. Durch die auf diese Art künstlich gelschaf- 
fene Arzneiicrankheit wird die vorhandene natür- 
liche Krankheit verdrängt^ und die künstliche oder 
Arzneikrankheit hört dann von selbst auf, weil 
sie eben nicht länger dauert. 

4) Um zu erfahren, welche Symptome die 
Arzneimittel erzeugen, haben wir dieselben bey 
gesunden Menschen geprüft ^ und die dadurch 
verursachten Erscheinungen alle aufgeschrieben» 
Wenn man daher eine Krankheit heilen will, so 
braucht man nur in dem von uns gefertigten Ver- 
zeichnits nachzusehen, welches Arzneimittel diesel- 
ben Symptome erzeugt, wie die der Krankheit sind. 
Weiteres ist dem Arzte. nicht zu wissen nölhig. 
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5) Di^de Arzneien geben wir aber in unend- 
iicfaer Verdfinnotig, denn je mehr man sie ver^ 
dunni, desto stärker werden sie. 6eg:ettwartig 
verdünnen wir sie in einem solchen Grade, dais 
ein Arznelkürper von der Gröfse eiber Linse aus- 
reidien würde, alie Menschen zu heilen , die je 
auf di^r Erde gelebt haben , nobh auf derselben 
Ic^en, und in Miflionen Jahren anf derselben 
leben werdien; oder mit andern Worten: wenn 
man eiiien Gran Arssney in das grofee Weltmeer 
fallen lie&e, und dioses Meer dann durch einen 
starken Sturm vom Nord- bis zum Südpol tüchtig 
durbhgeschüttelt würde ^ so würde dimn ein aus 
dem' Weltmeer genommener Tropfen Wasser 
noch soviel von der Arzney enthalten, um mittels 
weMerer Verdünnung noch so viele Mensciwn 
heilett isü können als auf allen Weltkörpern uu" 
seres Sonnensystems Raum haben würben 0« 
Diese Verdünnung ' nehmen wir aber so vor, dafo 
wir einen Gran Arzaey mit 99 Tropfen Wasser 
Yerdünnen, davon einen Tropfen herausnehmen 
und diesen wieder mit 99 Tropfen Wasser ver** 
dünnen und dieses Verfahren 30,mal wjederholen^ 
wo dann die Verdünnung gleich ist einer Zahl 
von 1 mit 60 iCuUen^ das heifst einer DeciUion. 



1) Dafs diese Angaben keine Uebertreibungen enthalten/ 
davon kann sich jeder leicht durch Nachrechnen der 
homöopathischen DeciHiontel überzeugen, vobey :«r 
itherdiefs den Inhalt des Meeres xn 6 Mittönen Ctf- 
hiläifisikn anoehn^en darf. 
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6) Bßjr dem Gebraiteh 4|e8er AFsqi^fen mufe 
der Krank« eine. «tgeDe Oiät einhalten^ er darf 
keine geistigen. Getränke 9 keinen Kaffee,, keinen 
Thee , kein Sebwelnenfleiscb 9 ke^^e Gewiir^e, 
keine Suppenkränter und überhaupt keine «solchen 
Stoffe geniefsen, die arzneilicbe Kräfte haben. 

7) Die Kenntnifs von dem Bau. des naeQSGh* 
liehen Körpers «nd von der Verrichtung der Or- 
gane ist dem Homöopathen nicht näthig ; ^r br^YM^htf 
nieht einmal zu wissen, vfo der Magen li^^, ja 
es ist im Ganzen einerley, ob er den Org^ifHims' 
eines Menscbeu oder eid^ Schweins y(^ i^ich 
bat, denn es kommt alles eiozig ttud aUein omt 
iaiif die Symptome aa. 

Dieses ist das Wesentliche voa HAhoe* 
manns Lehre und diese Lehre hat d^nsuach 
zwey oberste Säze, nämlicbeitie« theoretischen nnd. 
einen praktischen. Der theoretische Saz hei(st: 
Wenn zu einer Krankheit eine dureh Axzneiea 
künstlich erzeugte Krankheit hinzutritt ^ wel- 
che init der zu heilendeii Krankheit .die gröis- 
te Aehalichkeit, das heifst ganz ähnlkbe Symp- 
tome hat, so wird die vortiandene! Krankheit 
durch die künstliche Arzneikrankheit yerdi:äqgt 
oder lanterdrlÄt, und wenn dieses geschehep ist, 
so verä^bhwindet die künstlich erzeugte Krankheit 
Ton selbst. 

Der praktische Saz heifst: Wenn Du eine 
Torliegende Krankheit heilen will^st, so wähle ein 
Arzneimittel, welches nach. unseren Erfahrungen 
bey Gesunden ganz ähnfiiche Zo&lle erzeugt wie 



a^ 
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4lB ZU faeHeade Krankheit, rcHcbe dieses Mittel 
Hl der Torgeecbriebeneo VerdiiBBiiiig; und lasse 
den Kranken dabey die homöopatliische Diät 

halten. 

Den ersten oder den theoretischen Sas hat 
Hahnemann in eüiem Buche auseinander ge- 
sesEt, welches er Organen der Heilkunde genannt 
hat; für den praktischen Saz hat er ein anderes 
Baoh geUeferty welc^h^s er die reine Arzneiniittel- 
lehre «namite,. und in welchem er die verschiede* 
nen ArsneiniiUel auffuhrt, und bey jedem die 
Symptome anglebt, welche d^selbe bey Gesun- 
dien herrorbringen soll. Solcher Symptome sind 
bey einem einzigen Arzneimittel ofit SOO-— 1208 
angegeben. 

Wenn man nun die. BomoopaAie ihrem gan- 
zen Wesen. nach angreifen und in ihrer Nichtig- 
keit darstellen will, so mu(s man die Falscliheit 
des ersten und des SBweiten, des theoretischen 
und des praktischen Sazes beweisen. 

Was den ersten oder den theoretischen Sae 
betfiffit, so hat Hahnemann sich nicht nur in 
verschiedenen Zeiten geradezu widersprochen, 
Botsdem selbst die neuste Ausgabe seines Orga- 
nons enthält theils offenbare Widerspruche, theils 
Behauptungen, welche dem gesunden Menschen- 
verstände Höhn qNrechen; und wenn seine Schü- 
ler bey alle dem diesen Unsinn als Weisheit hin« 
ndmien,. sol wird man nnwUtkiirlich an Lama's 
Priester eiinnert, die auch den Koth Qires Gözen 
versehÜBgen* Mdirere geistreiche Aeosite der 
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aken Schute, haben mit Scharfsinn, Besranenheit, 
Rahe und einer der Wissenschaft würdigen Spra^ 
che den Homöopathen diese Widersprüche und 
die mit dem menjschlichen Verstände unvertrag- 
liehen Behauptungen Hahnemanns vorgehalten 
und sie zur Aufklärung oder Vertheidigung der- 
selben herausgefordert; alletn entweder erfolgte 
gar keine Antwort, oder die Antwort bestand in 
unartigen nicht zur Sache gehö!*enden Ausföllen^ 
c»dersie enthielt eine Berufung auf Hahne mann, 
der das alles so gesagt habe, und dem man eben 
glauben müsse, oder die Antwort umging die. 
Theorie, verwiefs auf die Erfahiiing und sezte 
etwa noch die Aufforderung bey, man möge die 
Sache nur probieren, und es werde sich dann 
ohnfehlbar ergeben, dals das, was keiii gesunder 
Verstand glauben könne, dennoch in der Erfah« 
rung begründet sey. 

Eine streng wissenschaftliche Beleuchtung 
von Hahnemanns Theorie eignet sich nicht 
vor das gröfseve Publikum, weil ihre Beurthei- 
lung gewisse medizinische Kenntnisse vorausseast» 
' ohne welche sie unverständlich wird , und weil 
weuige Laien sieh entschlieisen werden, eine sei* 
che Kritik zu lesen, selbst wenn sie noch so po« 
pulär geschrieben ist, da eine solche Kritik selbst 
aus der Feder eines Schriftstellers, der sich einer 
sehr schönen Darstellungsgabe rühmen kaun, für 
den Laien immer etwas langweilig ^seyn dürfte. 
Uebrlgens finden sich unter Hahnemanns Be- 
hauptungen gar manche, zu. deren Beurtheilung 

der 
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dev ebifiiehste Menscbenrerständ keines treitlaii- 
figen Cbmineiitara bedarf* Hier folgen eiaige 
sokbe Muster HaiiMeman n'scher Weisheit. 

1) Hahnemann sagt: die Natar fdr sich 
kann keine Krankheit heilen; die Aerzte der al- 
ten Schule haben nie eine Krankheit geheilt 
Wenn demnach weder die Natur noch die Aerzte 
der alten Schule Kranl^heiten heilen können, so 
ist von Erschaffung der Welt an bis zu der Zeit^ 
wo flabnemänn als der zweite Erlöser, als 
der Erlöser des Leibes erschien, noch nie eine 
Krankheit geheilt worden I Und dieses behauptet 
aueb Hahnemann selbst, indem er versichert, 
die Kranken hätten sich blos eingebildet, sie seyen 
geheilt, sie seyen aber alle krank geblieben! 
Dafs ein Dummkopf sich einbildet er sey gescheid j* 
das kommt nicht gar selten vor, dafe aber die- 
Kranken sich einbilden, sie seyen gesund, da& 
ist eine Entdekung Hahnemann s. Dabey bat 
er aber unterlassen , uns zu sagen , woran man 
erkennen kann, dafs die von ihni geheilten Kran- 
ken wärklieh geheilt sind und nicht etwa steh 
aodi blos einbilden ^ gehellt zu- seyn. 

2) Hahnemann sagt: die Natur hellt keine 
Krankheiten, aber die Krankheiten, die wir mit 
uns^«n Arzneien kftnstlich erregen,^ die verschwin- 
den von selbst, weil sie eben nicht länger dauern! 
— Wenn eine Kränklet ohne ärztliche Hülfe, oh- 
ne den Gebrauch von Arzneimitteln von selbst 
wieder -verschwindet, so sagen wir, die Natur ba« 
be die Krankbeit gMieflt, und dafs diesea Ml 

2 
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sehr Mufis ereignet, in wetfr jeder Laye; .gtb 
w ja sogar eine Zeit, t?o die Eltern aus den nie^ 
dern Standen zu iliren pokenkranken Kindern kei- 
nen Arst riefen, weil sie daeliten, die Blattern 
müssen iliren natürliehen Verlanf nehmen, wor- 
anf sie von selbst verschwinden. Nun tritt- aber 
Hahne mann auf und sagt, die Krankheiten bei* 
len nie von selbst, nur die Krankheiten, die ieh 
und meine Schüler künstlich eraeugen, die ver« 
schwinden von selbst, und zwar deswegen, weil 
sie eben nicht länger dauern. Dafii auch die A»- 
se, der Scharlach, die Blattern, die Masern etc. 
nur eine bestimmte Zeit dauern und dann ve]>- 
schwtnden, davon nimmt Hahnetnaun keine 
Notiz, oder vielleicht wdfs er es nicht, denn es 
wäre doch gar zu unversch&mt, wenn er es *wü(s- 
te und doch läugnen wollte, da jeder sich davon 
überzeugen kann. ' Wir haben hinsichtlich der 
Daner zweierley Arten von Krankheiten, nämlich 
akute und chronische. Die akuten Krankheiten 
sind in der Regel mit Fieber verbunden, sie sind 
das,, was man im gemeinen Leben die hizigen 
Krankheiten nennt, und alle diese Krankheiten,, 
deren es sehr viele giebt, haben nur eine be- 
stimmte Dauer, und wenn diese Zeit vorüber ist, 
so verschwinden sie, man mag Arzneien gebraucht 
haben oder nicht Dabey ist aber der Umstand, 
dals von solchen Menschen, die keine Arzney 
hrauchen, viele die Krankheit nicht aushalten kön- 
nen, sondei'u von derselben während ihrer Dauer 
getodtet werden 9 ebgle^ auch viele ohne alle. 



Arteey-die Knuikfaeit fiftera^eheil ; tod dfne« aber,^ 
welche auf die 'rechte Weise irztlich behandelt 
werden , mufs der bey. weKem grofste Thetl ge-^ 
nesen , ae dars von hiAidert Kranken kaum 10 
sterben. Da wo van hundert Kranken mehr als- 
10 oder li sterben^ da kennen wir entweder di» 
Krankheit nicht recht, oder wir wissen die rech« 
ten Mittel nicht dagegen. Jedenfalls aber kan^ 
die akute Krankheit nitht länger dauern ^ als die 
ihr von der Natur yorgescbrlebene Zeit, und in 
dieser Zeit fährt sie entweder 2nm Tod oder zur 
Genesung znruk. Etwas anderes Ist es mit den 
einlachen oder langwierigen Krankheiten, diese 
haben keine bestimmte I>auer, können Monate 
und Jahre lang dauern, wie dHe Kräze, die Fleeh« 
iea, der Aussaz, die Gicht, die Wassersüch- 
ten etc. und diese Krankheiten fordiern in der Re- 
gel ärztliche HQlfe , doch ist es zuweilen der Fall,- 
dais auch sie von selbst ; das heilst durch die blo- 
se Kraft der Natur geheilt werden. Nach dieser 
kamen Erklämng wird der Leser wissen, was er 
vo« der eben angeführten Behauptung Hahne- 
maans und dem in ^eser Befiauptnng enthal- 
tenen Widerspruch zu halten hat; denn wenir 
Hahnemann sagt: keine Krankheit rersch win- 
det von selbst; aar die von uns ftomeepathen^ er- 
zeugten Krankheiten verscbwinden von selbst, so' 
wM gewife jeder Leser fragen : Ey , warum sol- 
km dean bios die von den Homöopathen erzeug- 
ten KrankbeMen von selbst versehwinden? Die 
Ä>mSep«lben werdan^ ihUk aber die Antwort aluf 

2 * . 
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diese Frage «chnidig Ueft^en, oder sie werden 
sagen: Das sehen wir selbst niclit ein, aber der 
Meister Hahnenann hat's gesagt. 

3) Hahnemann behauptet, der Arzt habe 
sich blos um die Symptome der Krankheiten zu 
bekümmern, das Wesen der Krankheit könne er 
nie erforschen, und in demselben Athemzng er- 
klärt er, die Symptome allein machen es nicht 
ans, sondern man müsse auch die Natur der 
Krankheit oder den Krankheitsprozefs kennen, der 
diese Symptomen veranlasse, namentlich bey chro- 
nischen Krankheiten, welclie sammt und sonders 
nur aus dreierley Ursachen entstünden, nämlich 

.aus der Kräze, aus der venerischen Krankheit, 
und aus der Tripperkrankheit, so dafs Vs aller 
chronischen Krankheiten kräziger, Vs venerischer 
und Vs tripperhafter Natur sey. Hier nennt er 
nun mit einemmal auch die Natur der Krankheit 
und ei*zeugt dabey allen chronischen Kranken oh- 
ne Ausnahme die Ehre, sie für kräzig, venerisdi 
oder tripperhaft zu erkläi'en, denn ein viertes und 
fünftes etc. giebt es nach Hahnemann nidit. 
Meine Damen ! hüten Sie sich an Krämpfen zu 
leiden , denn sonst sind Sie «^ -^ — 

4) Wenn Hahnemann einen Kranken. nicht 
heilen kann, was sich sehr oft ereignet, so sagt 
er , der Mensch ist durch die Homöopathie nicht 
mehr zu heilen, die Aerzte' der alten Schule ha- 
ben ihn verdorben; sie hab^n ihm die Arzneimit- 
tel, die Heilung bringen koiuiten, bereits in so 
grofiser Dosis gegeben^ da(s sein Organismus ge« 
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gee^ die libni^pathiscfaen Dösen nicht mehr em- 
pfinglich ist Diese Erklärung nimmt sich schlecht 
neben der Behauptung aus, däfs die Arzneimittel 
durch Yerdünnung; an Kraft gewinnen und viel 
starker wftrkeu, als im gewöhnlichen Zustande; 
aber abgesehen davon/ erlaube ich mir, den Le- 
ser auf folgendes lustige Stükchen aufmerksam zu 
iitachen: nach Hahnemann ist das Kochsalz In 
der von ihm vorgeschriebenen Verdünnung ein 
sehr w&rksames Arzneimittel, und die Würkung. 
desselben wird dadurch gar nicht beeinträchtigt, 
dafe der Kranke in seinem Leben das Kochsalz 
schon mezenweis zu sich genommen hat. Wenn 
aber ein Gelähmter Hufe bey ihm sucht, die er 
ihm mit allen seinen Verdünnungen nicht ver- 
schaffen kann, dann sagt er ihm endlich, ver- 
steht sich, nachdem er dessen Casse erst bedeu^- 
tend in Anspruch genommen hat : Mein Herr, ich 
kann Sie nicht heilen; die Krähenaugen wären 
zwar das Mittel, das in homöopathischer Gabe 
Ihnen sichere Hülfe brächte, Sie haben aber schon 
von andern Aerzten Krähenaugen in der Dosis 
der alten Schule bekommen, und haben davon 
vielleicht gar schon ein Viertel Loth im Ganzen 
genommen; sehen Sie, deshalb ist Ihr Organis- 
mus gegen die homöopathische Gabe der Krähen- 
Hugen nicht mehr empfindlich. — Ich habe hier 
eise Tbatsache ben&zt, die sich wiirklich ereig- 
net Int. Der Kranke war ein dänischer Kapitain 
und settst in seinem trostlosen Zustande noch ein 
ttiAedlogter Verehrer H a h n e m a n n s. 



Soldier Stukcben kdntfte kh detii Leseir noeli 
mehrere zum Besten geben, allein alle die Un^ 
gereimthelten der HahDeinannischen Lehre sind 
schon oft genug gerügt worden , und eine wis- 
senschaftliche Beleuclitung dieser Lehre oiofsj 
wie gesagt, dem Leser theils unverständlich, 
theils langwellig werden, und eignet sich des- 
halb nicht vor's gro&e Publikum. Ich habe aber 
noch einen andern wichtigen Grund, warum ich 
kein besonderes Gewicht auf eine Kritik der Hah- 
nemannischen Theorie lege und diese Mos ober- 
flächlich bespreche, und zwar den, weil eine sol- 
che Kiitik, wenn sie auch noch so gut, noch so 
deutlich und noch so überzeugend geschrieben 
ist, dennoch durchaus nicht zum Zwek fuhrt ; denn 
wenn wir auch bis zur höchsten Evidenz bewei- 
sen, da(s die Hahnemann'sche Theorie aus 
Absurditäten und Widersprüchen zusammengesezt 
ist, so werden die Homöopathen erwidern: wir 
geben das Alles zu, wir haben selbst nie an die- 
se Possen geglaubt, aber demohngeachtet hellen 
wir durch die nach homöopathidcben Prinzipien 
gewählten und nach homöopathischen Vorfehrit- 
ten verdünnten Arzneien die uns vorkommenden 
Krankheiten eben so gut , wie Ihr Aerzte der al- 
i;en Schule nach solchen Theorien Krankheiten 
bebandelt und geheilt haben wollt, die Ihr jezt 
als falsch und irrig erklärt! Und gegen eine sol« 
che Erwiederung: läfst sich in der That nichia 
sagen; dem Leser aber, dem es unbegreiflich er* 
scheinen dürfte, wie di$ Theorie falsch und die 
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dieser Theorie entspredw^ude Pratls rIchMg; s0fu 
kmney bin ich eine Aufklärung sciioldig, die ich 
am besten durch ein paar Beispiele gebe. Die 
ikeren Aerste behandelten und heilten 4ie Gal- 
lenfieber haopts^chlich durch Brechmittel und hat- 
ten dabey die, Vorstellung, als habe sich bey die- 
sen Krankheiten verdorbene und krankhafte Gal- 
le im Nahruttgskanal angesammelt, ohngefahr so, 
wie sich der Schmuz Im Rohr einer Tabakspfeife 
ansammelt, bringe hier allerley Relzuttgen her- 
vor, und es mtisse daher der Darm eben so aus* 
gefegt werden, wie das Rohr einer Tabakspfei- 
fe. Ich helle die Galleafieber aueh durch Brech- 
mittel, allein lob habe dabey von der Sache eine 
ganz andere Ansicht: ich behaupte, dals durch 
die Wittentngsverhältnfsse im Blute krankhafte^ 
gallenähnliche Stoffe erzeugt werden, die das 
Mut vergiften, die Zunge und die Haut mehr oder 
weniger gelb färben, die Schleimhäute relzeu, 
und die durch die Brechmittel eben so auf der 
SeUeimhaut des Magens aus den Blntgefafsen 
aodgftatofaen werden, wie andere Kn^nkbeltsstof*- 
fe durch pMshweUstreibende Mittel auf der äussern 
Haut mit dem Schweifs ausgetrieben werden. 
IMe Praxis, die Gallenfieber durch Brechmittel zu 
heilen, ist hier ein- wie das anderemal richtig 
und heilsam, aber die Erklärungsart, die Theo- 
rie der älteren Aerzte und die meinige sind nicht 
Uos verschieden, smid^m sich sogar entgegen- 
gesezt,^ so dafii, wenn die eine wahr ist, die an- 
dere fabcfa seyn mulh und so umgekehrt. Ein 



nmäßT» Bets|rfelt EId berabinter tentoeber Arzt 
hat lange zuvor, ehe Hahne mann dieKräztffeo- 
jrie von demselben geschnurrt hat, die Behaap- 
tuDg aufjgestellt. da& sehr viele chronische Krank- 
heiten — aber nicht Vs derselben , wie Hahn e* 
mann faselt — dorch schlecht behandelte und 
zurükgetriebene Kräze erzeugt seyen , und in Fol- 
.ge dieser Ansicht hat er bey vielen chronisehen 
Kranken eine Salbe aus f^ett und Brechweinsteio 
einreiben lassen, wodurch grofse kräzartige Pu- 
steln erzeugt werden, weil er gedachte, durch 
diesen Hautreiz und durch diese Pusteln die Krä- 
ze wieder, auf die Haut herauszubringen , und es 
steht unumstöfslich fest, dafs dieser Arzt durch 
die genannte Salbe sehr viele cbi^onische Krank- 
heiten aller Art geheilt hat. Demohngeachtet be- 
zweifeln viele Aerzte und auch ich 9 daCs seine 
Theorie ganz richtig gewesen sey, denn die 
Brechweinsteinsalbe würkt durch den starken Reiz 
und durch die eiterige Absonderung, die sie auf 
der äussern Haut veranlafst , bey vißlen chroni- 
Bchen.Krankheiten heilsam, auch wenn diese dur<^ 
aus nicht von der Kräze herrühren, wie solches 
auch die Fontanellen thun, dagegen hilft diese 
Salbe in andern Fällen, die ganz bestimmt von 
unterdrükter Kräze entstanden sind , oft gar 
nichts, wie ich leider selbst mehr als einmal er- 
fahi'en.habe. Das ist der Unterschied zwischen 
Theorie und Praxis, und demnach wäre es auch 
möglich, dafs Hahnemanns theoretische Säze 
alle ojer grölstentheils jfalsdi . wären , und daä 
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denttodi die HeBiiBg' der Krankfaeiten durch nn- 
ea^fa^ kleine Gaben von gewissen Mitteln in der 
Urfahrang befiprihidet wäre. 

DesbaU» müssen wir uns bey einer prakti- 
Beben Prüfung^ der Homöopathie auch vorzüglich 
mit der Frage beschäftigen, ob der praktische 
Saz von Hahnemann wahr ist, ob Arzneimit- 
tel in der von Hahnemann vorgeschriebenen 
unendlichen Verdünnung überhaupt noch auf den 
mensehlichen Organismus wiirken, und ob sie 
V4>rhandene Krankheiten unterdriiken können. Wir 
haben dann die Mittel aufzusuchen, welche den 
Regierungen und den Aerzten zu Gebothe ste- 
hen, um sich von der Wahrheit oder Falschheit 
des obengenannten von Habaemann aufgestell- 
ten praktischen Sazes zuverlässig zu überzeugen* 

Die Regierungen haben durch ihre Medizinal- 
geseze bewiesen, da(s ihnen das körperliche Wohl 
ihrer Staatsburger am Herzen Hegt, sie haben 
auch zugleich ihr Reelit begründet, anf das Me- 
dizinalwesen die. gehörige Aufsicht zu führen. 
Diese Aufsicht darf aber nicht von Laune und 
WiHkSAir geleitet >verden, sie darf nicht so be- 
schaffen seyn, da& die freie Entwiklung der 
W^enschaft und der Kunst dadurch gehemmt 
wird, und namentlich darf sich die Staatsregie- 
rung k«ine Einscfareitungen erlauben, die nicht 
die Gründe der entschied^ensten Wahrheit für 
8ii;h haben. Das Urtheil ob ein neues medizini- 
sches Sjstem wahr oder falsch sey, i^t schon an 
sich so schwierig , dafs kein Mensch , also auch 
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•kein Medizinalrefermit sich dBSsAhe anmafsen kann, 
-denn .w€nb Hunderte sich dafür und Huiideite 
oder Tausende sich dagegen erklären, so ^Ird 
•man gevvifs um einen zuverlässigen Anbaltepunkt 
rfur ein solches Urtheil verlegen seyn, uni wer 
Recht hat, das weirs nur der Eine, der nie irrt; 
bieza kommt noch, dafs die Leidenschaften und 
Uebertreibungen der Partheien die Einsicht in 
den Stand der Dinge erschweren, dafs jene, wel- 
che das entscheidende Gutachten abzugeben ha- 
ben^ selbst nie ganz unbefangen sind, und nicht 
aelteu ihr eigenes Stekenpferd reiten und wohl 
gar mit Hafs auf jene herabsehen, die sieh nicht 
iiinter ihnen aufsezen wollen. Es kann daher der 
-Regierung auf keinen Fall das Recht zustehen, 
tiach dem Gut- oder Uebelachten eines oder des 
andern Medizinalreferenten diese oder jene Heil- 
methode zu verbiethen, denn sonst könnte man 
bald eine eigene therapeutische Geographie er- 
leben, und es würde in dem einen Land kein 
Brechmittel gegeben, in dem andern nicht pur- 
girt, in dem dritten nicht magnetisirt, in dem 
vierten keine kalten Begiesungen gemacht wer- 
den dürfen, je nachdem eben die Herrn Medizi- 
nalreferenten der verschiedenen Länder vierschie- 
denen Systemen anhängen und an dem Brechen, 
Abfuhren, Mag^eti8iren,'Begiesen ete* ihr MiGs- 
fallen haben. Was bey solchen ungeeigneten 
Enaschreitungen herauskömmt, will ich durch etn 
Beispiel zeigen. Im Jahre 1825 brach in Würz« 
bürg eine Varioloidear Epidemie aus, die Schön* 
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1 ei n auf den ersten Bllk för das etfcannte , was 
sie war, «und sogleich den Canditaten der Medi- 
zin , die das Julius - Spital besiiebteii , i^rschlog, 
sieh ntit Varioloiden-Glüt impfe» zu lassen, um 
•der allgemeinen Anstekung vorzubeugen. Profes- 
sor Schdnlein, Professor Jäger, ich und noch 
«^ntge andere Aerzte nahmen einige Hundert sol- 
4;her Impflingen vor, nicht blos bey Studenten, 
«ondern in allen Familien, die unserer Ansieht 
Beifall schenkten; der Erfolg war, dafs bey allen 
■tieiiupften ohne Ausnahme das Exanthem sich 
auf die Impfstelle beschränkte, dafs keines der 
geimpften Individuen während dieser und den 
späteren Epidemien (18^/^) angestekt wurde, und 
dafs keines starb, versteht sich von selbst. Aber 
wie wurden wir för diese unsere Vorsorge be- 
lohnt? Die Herrn Obermedizinalräthe In München 
erklärten,' ohne die fragliche Krankheit je gese- 
hen zu haben, ohne je eine Rechtfertigung von 
uns abzuverlangen, dafs die In Wurzburg herr* 
sehende exajithematiscbe* Krankheit die wahren 
Blattern und demnadb die Impfungen mit dem Gift 
derselben au6 strengste zu untersagen seyen. 
In Folge dieses Gut- oderUebelachtens ward uns 
dann das Impfen untersagt, und wir bekamen 
noch einen Verweis. Seitdem haben hunderte 
von Aerzten in allen Landern und in alleti J4»ur- 
nrien die Varioloiden als eine eigene Krankheits- 
specles. anerkannt, in Frankreich hat Gouillou 
allein ndt diesem Gift 600 Individuen mit dem ge- 
winsehtesten Erfolg geimpft, in Oestreiob unter- 
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«dieidet maki allentkalbeD Vnriolen und Varioloi- 
den; allein was nüzt das Alles, das damalige 
.bayrische Obermedizinal-Collegiam hatte einmal 
befohlen, dafis unsere Varioloiden wahre Blättern 
seyeU) mit deren Gift nicht geimpft werden dür- 
fe* in Jahre 182S erschien diese Epidemie zum 
zweitenmal in Würzburg , wir durften die jungen 
Leute, selbst wenn sie es verlangten, nicht durch 
Impfung schiizen, mehrere wurden Im Julius- 
Spital angestekt, bekamen Varioloiden in der Luft- 
röhre und starben auf eine traurio;e Art an £r- 
stikung. — — 

Wenn ich den Staatsregierungen das Recht 
absprach, gegen einzelne Heilmethoden einzu- 
schreiten, so geschah es nicht etwa deshalb, als 
wenn die Regierungen nichts hineinzureden hät- 
ten, sondern ich sprach ihr dieses Recht nur in 
sofern ab, als sie nicht in der Möglichkeit Ist, 
ihr Urtheil auf. eine unumstöfsliche Wahrheit zu 
gründen; in ullen jenen Fällen aber, wo die* 
Möglichkeit gegeben ist, eine die Eeilkunst be- 
treffende Frage so zu prüfen, dafs auch der ein- 
fachste- Menscbenveratand das £rgebni(s dieser 
Prüfung als wahr und zuverlässig anerkennen 
mufs, da ist nach meiner Ueherzeugung die Staats- 
regierung zu solchen Prüfungen nicht blos be« 
rechtigt, sondern sogar verpflichtet, und dieses 
um so mehr^ wenn die Prüfung mit keiner Ge- 
fahr für irgend Jemand verbunden ist. Ein sol» 
eher Fall bietet sich nun durch die Homöopathie. 

Man hat bislier die Homöopathen öfter eis** 



gdades, to Spttalern in G^genwmt ton andem 
Aerzten ihre Heilmethode zu bewähreQ ; allein 
theils haben^ sie diesen Einladungen Icefn Gebor 
gegeben, theils haben sie das totale Miftlingen 
aller Heilversuche auf die mannigfachen in den 
Spitälern vorkommenden Arznelgeriiche gescho« 
ben; theils nahm die Lage der Kranken unter 
der homöopathischen Behandlung eine so schlim- 
me Wendung, dafs die das Spital dirtgirenden 
Aerzte der alten Schule sich durch ihre Men- 
sehenpflieht gedrangt fühlten, mit kräftigen Arz- 
neimitteln einzuschreiten ; in einzelnen Fällen wa- 
ren die Homöopathen so gewissenhaft 3^ sich von 
der Behandlung zuräkzuziehen und den Kranken 
der alten Schule zu überlassen; an manchen Or- 
ten endlich, wie z. B. in Stuttgart, wo man die 
Homöopathie bey den Kräzigen prüfen liefs, weil 
sie denn doch hier keinen Schaden durch Ver- 
säumnKs stiften konnte, fielen die Versuche ent- 
schieden zum Nachtheil derselben aus. Was fer- 
ner die Privatpraxis der Homöopathen betriiR, so 
stöfst man hier auf Scandalösa aller Art: ich 
habe Dinge erfahren, die den Arzt mit der gröfs- 
ten Indignation erfüllen müssen, und die nur 
durch den gemeinsten Eigennuz möglich waren, 
der es auf das 24 Kreuzerstük eines armen Teu- 
fels abgesehen hatte, unbekümmert und gleich- 
gültig gegen dessen Schiksal. Ich habe erlebt/ 
da(s man einem Menschen, der in Folge einer 
lebensreitenden Operation an einer nach aussen 
aicii öffnettden Lungenfistei litt, und der in Folge 



des ai^gewaimelteB Eitdra (weil die äussere Miiif^ 
dnog der Fistel etwas verstopft ivar) nicht mehr^ 
W Athem kommen konnte , eise homöopathische 
Nicbtswürdig^keit eingab , ohne nur den Zustand 
der Wunde zu untersuchen. Da ich den Kranken 
selbst gesehen und später selbst behandelt habe, 
so kann ich als Augenzeuge sprechen. 

Allein alle diese Thatisachen können nicht 

' S^S^° ^^^ Homöopathie zeugen , sie könnten hoch« 
stenB, wenn sie genau erwiesen wären^ S^^^ 
einzelne Homöopathen zeugen. Ueberiiaupt stelle 
ich die Behauptung auf, dafs die Homöopathie 
nicht nach ihrem Erfolg bey einzelnen Kranken 
beurtheilt werden kann, und dafs auch eine Menge 
von Heilungen , die während oder nach einer ho* 
möopathischen Behandlung zu Stand gekommen 
sind, eben so wenig oder noch weniger für die 

' Homöopathie beweisen, als die mifslungenen Ver- 
suche gegen dieselbe beweisen. 

Dem Leser, der nicht selbst Arzt ist, mag 
es sehr paradox erschetnen, wenn ich behaupte, 
dafs hundert und hundert verschiedene Hellungen, 
die während oder naeh einer homöopathischen 
Behandlung zu Stande gekommen sind, selbst 
wenn sie Bestand haben sollten, für die Wurk- 
samkeit und Wahrheit dieser Heilmethode keinen 
Beweis liefern; allein ich iverde diese Behaup- 
tung rechtfertigen. 

1) Die äomöopathen verordnen ihren KrM^ 
ken nebst den Mitteln aus der Taschen - Apothe* 
ke eine ganz eigene Diät^. sie untarsagen deiK 



mAfiij ^^ bereits oben benterkt Hfunie,' .alle« 
geistigen Getränke, Kaflfee, Tbee, Gewürze,. 
Sebweinfloiaefa , Kiiclienkräater etc.; nun weirs* 
aber jeder erfahrene Mann, welchen unendlich 
grofsen fiinflufs Diät und Verlwtten auf die Er- 
zeugung wie auf die Heilung von Krankheiten 
haben, ja die alten Aerzte hatten eine eigene 
Heilmethode , welche sie die metasynkritlscbe« 
nannten, die sie bey sehr eingewurzelten Krank- 
betten anwendeten, und die darin bestand, da& 
sie den Kranken in Lebeofifverhältnisae versezten, ' 
weiche von seinen bisherigen ganz verschieden < 
wariBn^ Durch solche Veränderungen Wird natürw. 
lieh im Körper eine gro&e Revolution veranlafst, 
die oft hinreichend ist, eine sehr alte Krankheit, ^ 
ohne Hülfe eines Tropfens Arziiey zu beseitigen.) 
Ja schon kleine Veränderungen in der Lebens* 
Ordnung bewiirken oft die wunderbarsten Heilun« 
gen. Ich will dem Leser eia Beiiipiel mittheüen: 
Als im Jahre 1827 Herr Professor Jäger nach 
Erlangen berufen würde, suchte der Schubmacher-' 
meiater Giesübel in Wurzburg, der bisher von 
Herrn Professor J äg er bebandelt worden war, bey 
mir ärztliche Hälfe. Herr Pr. Jäger hatte mir 
sebon ttnhev gelegentlich von der merkwiirdigen 
Krankheit dieses Mannes erzählt, die in einer^ 
solchen Reizbarkeit des Magens bestand, dafs*. 
demelbe alle' genossenen Speisen wi^er w^ 
brechen mufste, und die allen innerlich und aus- 
serUch angewendeten Mitteln Troz bot Ais ich 
de» Krankes übernahm) war derselbe zum Ske-^ 



lett abgteehrt, dabej aber verhäHoffisniSfsig noch 
bey Kräften, murste aber alle geaossenen Speisen, 
mit einziger Ausnahme der schwarzen Rettige, 
welche er in mäfsiger Menge vertrug, wieder 
wegbrechen. Dafs bey diesem Kranken durch 
Arzneien nichts zu ricliten sey, das konnte ich* 
schon aus den fruchtlosen Bemühungen des fril- 
heren Arztes entnehmen, der jede rationelle Me* 
thode mit der ihm eigenen Umsicht versucht hatte. 
Eine kleine Stunde von Würzburg flielst eim 
Quelle, die Alandsquelle genannt, die ein gutes 
reines Quellwasser, aber durchaus keine fremd-* 
artigen oder heilkräftigen Stoffe führt, die aber 
bey vielen Würzburgern in dem Rufe einer besonr 
dern Heilkraft steht, und daher von Spöttern auch 
das Nanrenbrünnchen genannt wurde. Das Wahre 
an der Sache ist, dafs schon der reichliche Ge- 
nufs des frischen Quellwassers —- wie Herr Pro- 
fessor 0er tel in Ansbach schon lange docirt — 
noch mehr aber die mit dem Genufs desselben 
verbundene Bewegung, da man es an der Quelle 
trinken mufs, und sohin eine Stunde hin und eine 
Stunde ziirük zu gehen, hat, bey vielen chroni* 
sehen Unterleibskrankheiten sehr wohlthätig wurkt 
In Anbetracht, dafs mein Kranker ein Schuhmaf 
eher war, da(s bey Schuhmachern in Folge Ihres 
steten und meist vorwärtsgebeugten Sizens sehr* 
häufig Stokungen in den Unterleibsorgancn vor- 
kommen, in Afibetracht, dafs kein organischer 
Fehler des Magens zugegen war und alle £r- 
scheinanges auf solche Slokungeu im Uaterleft 

hinwie- 



Kin weiseil, in Anbeträcht dessen schickte ich detif 
Kränken zu dieser Quelle mit der Anweisung, 
dort soviel Wasser zu trinken als ihm schmecke 
imd als er vertcag^en könne. Arzney bekam er 
keinen Tropfen mehr. Mach einigen Tagen suchn 
te ich den Kranken selbst an der Quelle auf, und 
sah ihn dort wenigstens drey Maas Wasser trin- 
ken und eine schöne Portion weifses Brod ver-> 
zehren. Bald konnte er alle Speisen ohne Aus- 
nahme vertragen, und der Kranke, der von allen, 
die ihn gesehen hatten , aufgegeben war, erbliih* 
te zu neuem Leben. Da ich die günstige Zeit 
ziir dauerhaften Befestigung seiner ' Gesundheit 
nicht ungenüzt vorübergehen lassen wollte — es 
war eben July — so beredete ich ihn *nach Kis- 
singen zu gehen, was er denn auch that^ und 
nach einem vierwöchentlichen Gebrauch dieses 
vortrefflichen Bades eine Fursreiise auf den Kreuz- 
berg und von da Zjäriick nach Wurzburg machte. 
Er ist seitdem nicht wieder in die Lage gekom- 
men, meine ärztliche Hülfe zu bedürfen; die 
Quelle scheint er aber aus Dankbarkeit noch von 
Zeit zu Zeit besucht zu haben, wenigstens habe 
ich ihn später ein oder das anderemal dort ge- 
troffen. Wäre dieser Kranke einem Homöopathen 
in die Hände gefallen, so wiirde seine etwa erfolgte 
Heilung nicht blos durch öffentliche Blätter, son- 
dern auch durch mäilnlidie und weibliche Frau 
Baasen als ein Wunder der Homöopathie auspo- 
saunt worden seyn, während das Wunder Mos 
durch Wasser und Bewegung zu Stande kam. 

3 
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Solcher FMIe, wo laBgprrierig;e Krankheiten Mos 
dnrch eine geänderte Lebensweise ohne alleüfil- 
fe von Arzneien geheilt wurden, könnte ich aoii 
eigener und ans fremden Erfahrungen eine Men- 
ge anführen, allein diese Erscheinungen sind so 
bekannt, dafo deren breite Besprechung nur lang- 
weilen wurde. 

2) ftey den Heilungen der Krankheiten ist 
der psychische Einflufe, die Einwfirkung auf das 
Oemüth des Kranken besonders zu beachten und 
es ist eine bekannte Sache, dafs das Zutrauen 
zum Arzte schon die halbe Kur ausmacht. Wti^ 
Wissen welchen nachtheiligen Einflufs gewisse 
AffelLte auf den Organismus haben , indem sie auf 
jene Nerfen, welche die Absonderungen leiten, 
einen solchen Eindruck machen, dafs dieselben 
nnn statt .der normalen Stoffe Gift absondern. 
Wenta ein Mann sich heftig erzürnt hat^ so fin- 
det man unmittelbar darauf in seinem Speichel 
ein heftiges Gift (Schwefel - Blaustoff) und auch 
fn der Leber wird statt der normalen Gralle eine 
giftige Galle abgesondert;, wenn eine säugende 
Frau einen Anfall von heftigen Zorn oder Schrek- 
kea erleidet, so wird die Milch in ihrer Brust 
vergiftet, und wenn sie nun die Unvorsichtigkeit 
begeht, diese Milch nicht auszuleeren,- sondern 
'sie durch ihr Kind aussaugen zu lassen , so stirbt 
der Säugling unter Convulsionen ; Gram und Kum* 
mer sind oft die Ursache von Auszehrungen. So- 
wie aber die Gemuthsbewegnngen f Krankheiten 
vcriirsaGheD köflnen^ so können sie auch Krank- 
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heften hellen ^ Sdi^o jaae^Bemiithshiewegnngen, 
welche für die Mehrzahl der Menschen' schädlich 
riad^ sind« für gewisse lodere M^si:hen eio^ wah- 
rer Lehens - Stimulus , und es . giet^t in der Tbal 
Mensehen, welche krank werden, wenn sie sich 
nicht van Z^it zu Zeit tüchtig ärgern: wir kanit-' 
ten in Würzbnrg einen Priester der ReUgioii der 
Liebe, der seit ^0 Jahren hauptsächlich von gi& 
tiger Galle lebte, und dieses selbst bereitete Gift 
war ihm zum Leben so nothwend^, wie der 
Klapperschlange ihrGtft, und das bemerkenswei^ 
theste bey der Sache ist, dad^ die Natur ^weidia 
die Klapperschlange durch ihre Klapper veitätb, 
v.or solchen Menschen dmxh die gelbgl'iiiie Get 
Sichtsfarbe warnt, wodurch sie dies^elbeu ketf&t^ 
lieh macht. Aber abgesehen von solche» Hrschei« 
nnngen, die Gott sey Dank zu den Äusfiabttiett 
gehören, so ist es bekannt, da6 Hdifiiatig^. Vef«* 
trauen , Glaube , religidse Begeisterung und ande- 
re erhebende Gemütbsaffekte den gröfste« Bin- 
flttfs auf den Körper ^ haben und oft für sich allein 
hinreichend sind 5 langwierige und ge&hrliefae 
Krankheiten zu unterdrfiken. Wer wel& t4<^bt 
wieviel htitidert Wechselfieber blos durch eine 
«olche gemäthliebe Aufregung geheilt tvorden 
sind, wo. die Kraben nichts gebrauchten,: als 
einen mit Possen und Absni^dit&tefi befichriebpiiee 
Zettel, den sie wie ein Anmißt auf der Brust 
trugen« Ein magischer Üeilküostteir, welcher» die 
Weehsdiieber durch Amulette heike, pflegte auf 

fien Zettel ^f^uftcbfeiben;.? «%„ ,t . s . 

3»«. 
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JBIa IVicIispels und«!* llteJtierliiit 
sind beide für das Ktlte gut. 

Die Kranken Iiiengen diesen Zettel , den sie 
Tor ihrer Heilung^ nicht lefe^en durften , mU vollem 
Vertrauen auf die Brust und genasen. Immer 
thun freilich solche Spässe eben so wenig gut, 
als die homöopathischen Spässe. Aber nicht blos 
Wechselfieber, sondern Krankheiten der verschfe* 
densten Art können durch gemuthlicbe Aufregun- 
gen, durch ein besonderes Vertrauen geheilt wer- 
den. Zur Zeit des grofsen Friedrichs, der 
seinen Soldaten mehr Gelegenheit zum Ruhm als 
zum Essen gab, stai^d ein Soldat in den Ruf; 
alle Krankheiten, ohne Ausnahme , durch gewisse 
Pillen heilen zu können, die er selbst fertigte 
und deren Zusammensezung ein Geheimnifs war, 
das alle Fakultäten der Medizin nicht entratbseln 
konnten. Tausende von Kranken suchten bey die- 
sem neuen Aesknlap Hülfe, der seine Pillen zu 
äusserst wohlfeilen Preisen ablies, den Armen 
wohl gar umsonst gab; und dafs sehr viele Men- 
schen wiirkllch geheilt wurden, das konnten die 
erbittertsten Feinde dieses Wunderdoctors, die 
zunftigen Aerzte, nicht in Abrede stellen. Allein 
einen solchen Unfug. konnten die Aerzte natärlich 
nicht ■ dulden , sie muisten, wenn auch nicht im 
Interesse der Menschheit, doch wenigstens im 
eigenen Interesse , gegen diesen unbefugten Heil« 
kiinstler einschreiten , und zudem war es ja- auch 
der Mfibe werth, dieses Heihiiittel näher kennen 
zu lernen, um dann etwa selbst davon Gebrauch 
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machen zit kSniiea; MI ja schon gar manches 
kraftige Mittel den Aerzten durch duaksalber, 
Hirten, alten Weibern und Ma^nerellen bekannt 
geworden. Der arme Spldal wurde demnach ins 
Gebeth genommen und gestand wie folgt: Das 
Commissbrod sey so schlecht, dafs er es nicht 
habe geniesen können, da sey er denn auf di^n 
Einfall gekommen, Pillen daraus zu machen und 
dieselben als eine kräftige. Arziiey zu verkaufen, 
denn Gran weis, meinte er, könne man dasselbe 
noch unbeschadet zu sich nehmen« Der dadurch 
gewonnene Erlös habe denn nicht blos zur An- 
schaffung eines guten Brodes, sondern auch zu 
einem guten Trunk und andern Bequemlictikeiten 
für ihn und seine Kameraden ausgereicht. Ge- 
gen einen solchen Apotheker konnte mah freilich 
noch weniger machen , als gegen einen Spezerey- 
händler, der Rattenschiss für Pfefferkörner ver- 
kauft, allein dem armen Teufel war nun der gan- 
ze Spafs verdorben, mit dem Entschleiern des 
Geheimnisses war die Hejllkraft verschwunden, 
und wenn auch in der ersten Zeit noch mancher 
Kranke, in der Voraussezung, der listige SoldiU 
habe den Doctmren blos etwas aufgebunden , i|och 
Hülfe bey llmi suchte , so gelang demohngeachtet 
keine Kur mehr, schon der Zweifel hatte die 
Wunderkraft der PillBn gelahmt. 

Die Auftritte, welche Hohenloh im Jahr 
1821 veranlagte, sind bekannt, und die Zeit hat 
iiber den Wundermann und seine Anhanger ge- 
liebtet., ich brauche solün dariiber kein Wort » 
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T^riteran, aber äiiie Tbatsacbe wlR Ich den La- 
sern zam Besten geben , die sie vielleicht unter- 
'baften wird. Zu jener Zelt fiel es einem gewis- 
sen M"^, dem liederlichsten und leichtfertigsten 
fieseilen, der je In Würzburg gelebt hat, efai, 
da er doch schon so vieles In seiiiem Leben ge- 
trieben habe, nun auch einmal a la Hohenloh 
^aufzutreten. Er nahm sich einen Wagen und 
fuhr in den Bezirk des Landgerichts Karlstadt. 
Ob er sich nun hier für den Hohenloh selbst 
oder für einen Apostel desselben ausgegeben ha- 
be, dessen kann ich mich nicht mehr genau ent- 
sinnen ^ aber er legte die Hände auf, machte 
Kreuze , mifsbrauchte den Namen Jesu und heike 
In der That mehrere Menschen , und zwar mehr 
als Hohenloh je geheilt hat. Die Wahrheit 
dieses Faktums läfst sich nöthtgenfalls pimtlich 
erheben , da das Gericht von jenem Unfug Notiz 
genommen hat ; Niemand aber wird zügeben wol- 
len, dafs Gott diesen M^> zum Werkzeug seiner 
Gnade auserwählt habe. 

Auch die Aerzte der alten Schule beachten 
d^n Einflnfs, den man durch das Gemnth auf den 
Körper gewinnen kann, gar wohl, und machen 
oft ^nen rationellen Gebrauch von demselben, 
mir selbst sind auf diesem Wege Dinge gelun» 
gen y die denjenigen überraschen müssen , der mit 
dem Zusamndenhäng der Erscheinungen nicht be« 
kaunt ist. Ich will hier «in solches Beispiel et- 
zählen, welches ich schon In v. Gräfe's und v^ 
Wälther^s Journal (Band 2S. Heft 10 vei^Sfleot- 



liebt habe, und das für den Leser vleltetcbt In- 
teresisaiit seyn dürfte. Als ich im Jahre 18^ la 
Haminelburg; praktidrte, genofs ich unter andern 
auch das Vertrauen der Frau des dortigen Mez- 
gers und Wehi wirths Anton Schultheis. Die- 
se Frau war ohngefafar 26 Jahre alt, von gesua- 
dem und blühendem Aussehen, befand sich gauK 
wohl, hatte nie 'mit Krämpfen und dergleichen 
zu thun, bekam aber jedesmal nach ihrer Entbin- 
dung mehrere Tage anhaltend SchmenEen in den 
untern Extremitäten (eine besondere Art von 
ISucbwehen ?) die so fürchterlich waren , dafs sie 
die Geburtsschmerzen selbst für eine Kleinigkeit 
dagegen erklärte. Diese Frau hatte 'dreimal ge- 
boren^ und jedesmal diese Zufalle erlitten, die 
alle« angewendeten Mitteln trozten, bis sie nach 
Verlauf von mehreren Tagen, nachdem sie die 
Kranke sehr heruntergebracht hatten, allmälig 
von selbst wieder verschwanden. Einige Wocheh 
zuvor ^ ehe ich Hammelburg wieder verliefs, wur-' 
de diese Frau zum viertenmal entbunden, und 
unmittelbar nach der ganz normalen und ohne al- 
le bemerkenswerthe Vorfalle vollbrachten Entbin- 
dung , stellten sich aueh die heillosen Schmerzen 
wieder ein. Ich verordnete früh 9 Uhr Kräuter 
sä&chen mit Kampfer auf die Giiedmasse'h, allein 
die Sdimerze» steigerten «ii^ anbarltend und bat- 
ten Abends einen unerträglidien Grad erreicht 
Ich traf die Kranke^ auf der 9*jecbten Seite liegend, 
die Knie gegen den L^ binaufgezogen , wei- 
nend und klagend und vom Scbmecx «o iiber- 
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wäklft) dafs ihr kaum Anfmerksamkeii und Ant- 
wort abzugewinnen war. Dieser Jammer d^ 
Frau bestimmte mich zu versuchen , was auf dein 
Wege der gemuthlicben Einwurkuog zu erireicheo 
sey. Nachdem ich. die Kranke durch einige Fra- 
gen soweit zur Fassung gebracht hatte, dafs sie 
mich anhiirte, sagte ich ihr mit ruhigem Erast: 
Madame Schultheis strecken sie Ihre Fiifse aus, 
Ihre Schmerzen sind verschwunden! Die Frau 
sah mich mit sonderbarer Miene an, ja es lag 
auf ihrem Gesicht der Vorwurf: Wollen Sie mich 
zum Narren haben? ich wiederholte denselben 
Zuspruch mit dem Ausdruck der Zuversicht und 
die Kranke streckte in demselben .Augenblick die 
Fiifse, ihr in Thränen gebadetes Gesicht erhei- 
terte sich und ging in ein hörbares Lachen über, 
und dieses alles so schnell, dafs Wein^i und 
Lachen beinah zu gleicher Zeit in ihrem Gesich- 
te zu sehen war. Die Schmerzen waren im Mo- 
ment spurlos verschwunden und kehrten nicht 
wieder 0* ^^^ Mann der Wöchnerin, welcher 
nebst der Hebamme und einer Frau aus der Nach- 
barschaft bey diesem .Vorgange zugegen war, 
war noch mehr überrascht, als seine Frau, und. 
sagte mir später, diese Heilung sey für ihn so 
4inbegreiflich , dafs er an Täuschung glauben wür* 
de, wenn seine Frau nicht schon früiier nach je- 



1) Ich habe leider vergesseii, mich %a erkundigen, ob 
diese Frau bey etwaigen spätren Entbindungen Ton 
diesen Schmereen, wieder heuugesucht. wurde. 
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der Entbiiidiiiig raehrete Tage an diearä ZufillM 
gelitten hätte. . 

Ehe ich diese Betrachtongen über den Ein- 
flnfs der Gemuthsbewegungen auf Krankheit^i 
ffchliefse, mufs ich noch eki anderes merkwürdig 
ges Beispiel anfahren. Der bekannte ei^Iisehe 
Doctor Beddoes in Bristol hatte geglaubt in 
der salpetrigen Säure ein wurksames Mittel ge- 
gen Lähmungen gefunden zu luiben. Gleich dar- 
auf suchte ein Mann , der ganz notorisch gelähmt 
war, bey ihm Hülfe. Beddoes war erfreut, das 
Mittel sogleich prüfen za können, erklärte dem 
Kranken , dafs er gewifs geheilt werden würde, 
und übertrug dem später so berühmt gewordenen 
Davy die Anwendung des Mittels. Dieser wolU 
te auch im Beiseyn eines andern Änstes das Mit- 
tel anwenden , aber der andere Arzt war gewohnt» 
bey den Kranken vor dem Arzneygebrauch die 
na^türlidie Wärme des Körpers zu untersuchen, 
und das ihat er denn auch hier; er nahm ein 
kleines Thermometer, hielt es dem Kranken in 
den Mund, um so die Wärme des Mundes zn 
ermitteln. Der Kranke, in gespannter Erwartung 
der Dinge, die da kommen sollten, glaubte, die 
Berühruog der Zuoge und des Zahnfleisches mit 
dem Thermometer sey sdion das eigentliche Heil- 
verMiven, und erklärte noch während dieser Ma- 
nipulation zur Üeberraschung der Aerzte, dab er 
sich schon etwas besser fühle. Davy. und sein 
Freund benüzten diese merkwürdige Erscheinung, 
sie gaben dem Kranken gar keine Arzney, son- 
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^rn stekfte» ihm beim' midisten fiesuch wfedtiir 
das Thermometer in den Mund, wodurch der 
Kranke auch jedesmal etwas gebessert, und nach 
«lehreren solchen merkwürdigen Sizungen ganz 
geheilt wurde. Beddoes, dem man anfangs den 
wahren Hergang der Sache verschwiegen hatte, 
triumphirte schon über den herrlichen Erfolg der 
^salpetrigen Säure, und wollte denselben in allen 
Journalen bekannt machen, woyon ihn Davy nur 
mit Muhe abhalten konnte. Als aber die Heilung 
des Kranken vollendet war, da erzählte Davy 
dem Beddoes, dafs diese Lähmung weder durch 
salpetrige Säure, noch durch ein anderes Arzney- 
mittel, sondern blos durch gemüthllche Aufregung 
geheilt worden sey , so wie denn auch schon man- 
cher Oelähinte bey einer Ihm drohenden Feuers- 
gefahr plözlich davongelaufen ist, so wie jene an 
den Armen geahmte persische Prinzessin plöz- 
lich soviel Kraft bekam, gegen den Leibarzt ih* 
res Vaters (einen Engländer) zu schlagen, der in 
grofser Gesellschaft eine Unanständigkeit gegen 
sie begehen wollte und dieses mit Wissen ihres 
Vaters gethan hatte, weil er eben dadurch die 
Prinzessin aufs äusserste aufregen wallte, was 
ihm denn auch gelang. 

Diese Einwürkuiig auf das Gemäth des Kran- 
ken benüzt aber die Homöpathie im höchsten 
Grade. Der Homöopath verkündet dem Kranken, 
er werde ihn durch ein Ding heilen, welches auf« 
gehört habe, ein Dittg zu seyn, das nur noch iit der 
EinbildMiig/l^^^® 9 u>>4 gei'ade dieses Abendrotb 
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w^tntB vergfang^eaeii £tVra& ,- dieses Im üiehtseyn 
liocli fortwürkeude Seyn, dieser nicht aus dem 
Fener, so&dern aas dem Wasser aufsteigende 
Phönix, dieses unmöglictie und doch würktiehe 
Bannen und Binden der j^^eheimnirsvollsten Na- 
turkräfte, dieser magische Ho|:uspocttS, das giebt 
dem Homöopathen den Scltliissel zum Herzen und 
ein solcher Kram ist dem Geiste unserer Zeit 
ein eben so grofses Labsal als nur je Mond- 
scheinpasteten und Vercrifsmeinnichtsalat für den 
Gaumen hysterischer Fräuleins. 

Unsere frommen Vorältern würden vor einem 
homöopathischen Wunderdoktor sich bekreuzigt 
und darauf geschworen haben, so etwas gehe 
nicht mit rechten Dingen zu und sey ein Werk 
des Satans. Seit aber Göthe mit seinem b&> 
kannten Reim den Teufel so sehr zu Leib gegan- 
gen, ist dessen Kraft gewaltig erschüttert wor- 
den, und die Nordteutschen, die, wie sie selbst sa- 
gen ^ in der Aufklärung viel höher stehen, als 
die SüdtentschenO) die haben ohnediefs mit dem 



l)4Jeber die versdiiedeneii 8Ctifeii der Auflelärttng und 
der geisiigeii fintwildimg hört man oft sehr merk- 
würdige AeuBsernngea, and noch unlängst sagte ein 
Arzt der alten Schule be^ Gelegenheit der Biogra- 
phie H ahnemann« in einem Nordteatschen Jour- 
ilal, 11 ahnemann stemme aas etnem Lande (Sach- 
aea) tou dem noeh fflle wahreBMdnng aber Teutsch- , 
fand aasgegangen sey . Ich vitt diesen Herrn nicht 
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allfriuiktoehen Q^s^llen nicbts zu^schaflfen. Alld« 
es ist nur der Name, den man aufgegeben hat, 
der Teufel selbst Ist geblieben und treibt seinen 
Spuk nach wie vor. Göthe läfst den Satan zur 
Hexe sagen: 

Die KuUar, die die ganze Welt belebt, 
hat auch auf den Tenfel sich erstrekt, 
Du ntenntt mich Herr Baron 
und damit i^t die Sache gat 

Den Familiennamen dieses Herrn Barons bat 
uns Göthe verschwiegen, ich glaube aber es ist 
der Baron Mystizismus, gegen welclien selbst 
der alles beriiksichtigende Göthe gewisse Rük- 
sichten nicht ausser Acht lassen zu dürfen glaub- 
te, und der den Menschen nicht blos die Äugen 
;ku frommer Heacheley, sondern auch oft in der 
That den Kopf verdreht ; und das Kopfumdrehen 
war ja von je ein Lieblingswerk des Teufels, 
Wer früher ein Leben voll Saus und Braus fuh- 
ren wollte, der verschrieb sich eben dem Teufel, 
wer jezt sein Glük machen will, der verschreibt 



fragen, ob er etwa di« Homöopathie, die famosen 
Auftritte des Mystizismus, die Lehren eines Hein- 
roth' s und andere auf geistige Unmündigkeit hin- 
dentenden Erscheinungen auch su der wahren Bil- 
dung rechne, dagegen will ich bey dieser Gelegen- 
heit aufrichtig bekennen, dab wir Sndteutsche nns 
gjäklich preisen wurden , wenn wir das wären, was 
manche «Nordtevtseh« sich oinbiiden. 
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«ich d^m MystJcIsmus und er gelangt dadurch 
irtcht blos zu Amt und Ehren , sondern er geniefst 
aiich noch die Wohlthat, durch ein potenzirtes 
homöopathisches Nichts von allen Krankheitert 
des Körpers geheilt zu werden. Er könnte wohl 
auch von den Krankheiten des Geistes geheilt 
weMen, wenn der Herr Professor Heinroth In 
Leipzig dazu zu bringen wäre, solches zu erlau- 
ben, allein der thut es nun einmal nicht an- 
ders., die Geisteskrankheiten miissen durch Aus- 
treibung des Teufels geheilt werden. Seht Ihr, 
der Glaube macht nicht blos selig, sondern er 
macht auch angesehen, reich und gesund! Gebt 
einem Ungläubigen Hahnemann's ganzen ^ge-r 
prüften Arzneyschaz ein, und er wird Euch ein 
lansrweilifires Gesiebt machen, wird In seinem Ei- 
gensinn und in seiner Verstokthelt nichts empfin- 
den, wird dafür aber auch nicht genesen; lafst 
aber einen Gläubigen an ein Hahnemann'sches 
Nichts riechen und sieh da! es werden sofoi-t die 
Rabenfittige des Mystizismus sein ganzes Seyn 
durchweben und in nie geahnter Lust wird aus 
dem Tod das Leben neu erstehn. Früher hat 
H ahnemann seine Arzneien nur zu Milliontel 
und Billiontel verdünnt, da ist ihm aber einge- 
fallen, dafs der Mensch bey dieser Verdünnung 
sich noch etwas denken könne, da wir bekanntlich 
den huaderttausendsten Theil gewisser Körper 
" iB den Auflösungen durch chemische Reagentien 
noch ztt eatdeken vermögen; da dachte er, das 
geht nicht, ein Milliontel und selbst ein Billion- 
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tel') Gran ist noch nkbt absurd genüge,, um Alft 
Wunder gelten zu können, denn nur wo der Ver- 
stand aufholt, da fangt bekanntlich das Wunder an ; 
deshalb steigerte er die Verdünnung alimälig bisziur' 
Decillion. Damit waiveraber nc^ch nicht zufrieden« 
denn der Engel des Mystizismus verkündete ibm 
in einer wolfsschluchtigen Nacht, er brauche den 
Kranken diese Deciliiontel Arzneygaben nicht' 
einzugeben, es sey sehon hinreichend, wenn sie 
nur daran riechen, denn es sey in derThat g»nn. 
eins, ob sie die Arzney nehmen oder blos daran 
riechen, und seitdem heilen die Homöopathen 
durch den Geruch. Aber Hahnemann steht 
noch nicht auf der Höhe der Erleuchtung, denn 
ich sage Euch und beschwöre es bey Allem was 
mir heilig und theuer ist, Ihr braucht die Kran- 
ken nicht einmal an den homöopathischen Arz^ 
neien riechen zu lassen, ihr braucht sie ilinea. 
blos in der Ferne, zu zeigen, ja Ihr braucht nur 
mit Ihnen davon zu sprechen , und sie werden 
ganz dieselben Wüi*kttngen hervorbringen, ald' 
wenn Ihr sie ihnen in den Mund gebt. Macht, 



1) Um den Leser einen Anhaltspunkt zum Vergleiche , zu 
geben, heraerke ich ihm, dafs, wenn er in jeder 
Minute hundert zählt, und mit diesem Stählen tag- 
lieh 12 Stunden ununterbrochen fortfahrt, so würde 
er 40 tausend Jahre brauchen , um eine Billion zu ' 
zfihlen, ei he Billion verhalt sich aber zu einer Be- 
dllion , wie ein Sandkern sa der Masse unseres gfin«i 
sen J&!dkerp«|rs. } 



die Versmebe, tlelU eine Zahl Tönitninken, die 
an gleichen Uebeln leiden, in 4 Reihen, gebt der 
ersten Reihe die Arzneien auf die Zunge, lafel 
die zweite Reihe daran riechen , zeigt de^ dritten 
Reihe die Arzneien in der Ferne, und beschränkt 
Euch bey der vierten Reihe darauf, blos von dem 
entfilpreehenden und hinlänglich yerdünntem A^z^ 
neimittel am sprechen , aber das bedinge ich mir 
ans, die gehörigen Gesichter mfifst Ihr dabey 
schneiden, sonst gilts nichts, und wenn dann der 
Erfolg nicht bey allen vier Reihen von Krauken 
im Ganzen derselbe ist, dann möge die öffentli« 
ehe Meinung über mich den Stab brechen. 

Es mag nun der Leser beurtheilen, welchen 
Antheil die gemiithliche Aufregung an den etwai- 
gen Heilungen habe, welche während und nach 
den. homöopathischen Behandlongen zu Stande 
kommen. 

3) Endlich dürfen wir nicht ausser Acht las- 
sen, dafs unendlich viele Krankheiten ohne alle 
Kunsthülfe ' und selbst unter den ungünstigsten 
Verhältnissen einzig und allein durch die Kraft 
der Matur heilen. Habnemann behauptet zwar, 
wie schon oben gesagt wurde, die Natur allein 
könne keine Krankheiten heilen und diese wahr^' 
baft unsinnige Behauptung sollte schon »an sich 
hinreichen, dem Publikum über den Ge^st und' 
den Charakter dieses Mannes die Augen zu öff- 
nen, da gewUs jeder Mensch an sich selbst oder 
an andern die Erfahrung gemacht hat, dals leich-^ 
tere und schwerere Krankheiten ohne irg:ettd ei- 
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ne Hülfe von selbst wieder verschwindeii. Wetiii 
abtr je ein Zw^el darüber bestehen könnte, so. 
w&rden die epidemischen Kr<inkheiten denselben 
niederschlagen« Wie oft war es der Fall, dafs^ 
bey den Armeen, wo der Typhus herrschte, kein 
GranArzney mehr vorhanden war, und dafs dem« 
ohngeachtet viele Kranken genasen; in dem lez* 
ten russisch - türkischen Feldzng 1829 waren ein* 
seine Abtbeilungen des russischen Heeres, bey 
denen die Pest herrschte, ohne alle Arzney, die 
Aerzte konnten den Kranken nichts als« Obdach 
und Nahrungsmittel verschaffen , und dennoch ge- 
nasen viele Kranken von der Pest; die polnischen 
Militärärzte haben berichtet, dafs von jenen Cho- 
lera-Kranken, welche von aller ärztlichen Hül« 
fe verlassen waren, verhältnifsmäfsig durchaus 
nicht mehr starben, als von jenen, weldie die 
aufmerksamste Behandlung genossen; in Spamen 
hielt man zu Anfang dieses Jahrhunderts die 
China in grofsen Dosen für ein kräftiges Heilmit'- 
tel gegen das Gelbfieber; die Reichen consumir- 
ten sie unzenweis, die Armen aber konnten sie 
nicht bezahlen und blieben ohne alle Arzney , und 
es ist notorisch, dafs von den der Natuf über« 
lassenen Armen verhältnifsmäfsig vid mehr ge- 
nasen als von den Reichen. Dieses sind allge- 
mein bekannte und verbürgte Thatsachen, die 
Homöopathen sollen es versuchen, sie zu laug« 
nen! Wenn aber die Heilkraft der Natur oder 
die von selbst erfolgenden Heilungen nicht ge- 
14agnet werden köfmen, da sie sich täglich vor 

unser n 
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unsern Augen ereignen, wer kann dann von ei- 
nem homöpathisch behandelten Kranken behaup- 
ten ^ ob das homöbpathisclie Wichts oder die Na* 
tur ihn geheilt habe^ da die Homöopathie gar kei- 
ne andern Bürgschaften für ihre Wahrheit in die 
Waagschale legen kann. 

Wenn die einzelnen günstigen Erfolge eines 
Heilverfahrens schon hinreichen, den Werth und 
die Wahrheit desselben zu begründen, dann müfst 
Ihr auch die Praxis der Urinbeschauer, der reno-» 
mirten Bader, Schäfer, Abdeker, Schweinschnei- 
der, deralten Nonnen und anderer kurirenden alten 
Weiber als wahr und zuverlässig anerkennen \ 
und es steht dann Niemanden das Recht zu^ ge« 
gen dieselben einzuschreiten.. Dieses Volk mag 
allerdings manchen Schaden gestiftet haben, aber 
es ist auch nicht zu läugnen, dafo viele Kranken 
unter ihren Händen genasen^ Mit . diesem Volk 
stehen die Homöopathen auf gleicher Stufe: Hier 
wie dort kommen Heilungen und unglückliche 
Ausgänge vor; hier wie dort ist Von einer wis- 
senschaftlichen Bildung, von einer Kenntnifs des 
menschlichen Organismus nicht die. Rede; hier 
wie dort beruft man sich auf die Erfahrung mit 
den Worten: „Probierts nur und ihr werdet es 
schon sehen !^^ hier wie dort beruft man sich auf 
den 5- von dem man die Kunst erlernt hat, und 
ob der nun ein Hirt war oder Hahnemann 
heifst, das kann an der Sache nichts ändern, denn 
es fragt sich, ob die Sache etwas werth sey^ 
und nicht, von wem sie komme; es wird kein 

4 
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Mansch behavpten woHen , dab das Diplom , wel- 
ehes Hahnemann auf der Universität Erlangen 
erhielt , auch zugleich ein Schuzbrief gegen Narr- 
heiten oder Gaunereien sey. Solange daher die 
Homöopathen lieine andern Bürgschaften für die 
Zuverlässigkeit ihrer Heilmethode geben können, 
als den bekannten Refrain : Probierts nur ! so lan- 
ge stehen sie mit den oben genannten Heilkünst- 
lern auf gleicher Stufe, ja der Vergleich dürfte 
noch sehr zu ihrem Nachtheil ausfallen, denn 
Bader, Hirten ^ alte Frauen und sonstige Cluak- 
salber gebil'auehen "oft sehr energische und sehr 
heilkräftige Mittel, und die promovirten Aerzte 
haben von diesem Volk schon so manches gelernt, 
ich erinnere nur an den Gebrauch des Arseniks 
gegen Wecbselfieber , an die Marochetti* 
sehen Wuthbläschen , an die künstliche Früh- 
geburt etc. — von den Homöopathen aber haben 
ivu: noch nichts gelernt. 

Ich wiederhole daher meine obige Behaup- 
tung, dafs wir die Homöopathie nach ihrem Er- 
folge nicht beurtheilen dürfen, wenn wir ein zu- 
verlässiges Urtheil fallen wollen; denn einzelne 
schlimme Ausgänge bei^eisen nichts gegen die 
Homöopathie, sie können der llngeischiklichkeit 
des einzelnen Homöopathen zur Last fallen , ein- 
ipelne glückliche Erfolge beweisen nichts für die 
Homöopathie, denn sie können durch die geän- 
derte Lebensweise, durch die mystische Aufre- 
gung des Gemüths oder durch die Mose Heilkraft 
der Natur ohne alle sonstige Beihülfe berbeige- 
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i^hrt -s^jn« Diß Homöopathen werden wohl selbut 
mit dieser Ansicht einverstanden seyn, denn wenn 
mäii den Wei'th ihi^er Methode iiach den vorlie- 
getiAen Thatsäclien beürtheilen wollte ^ so mürste 
das Urtheil nur ^u ihrem Nächtheil ausfallen. 
So hat der Herr Ob^i'mediziilalrath von Ring- 
seis^ der eb^n nicht feindlich gegeti die Homöo- 
pathie gesinnt ist, seit dem Jahre iS30 verschie- 
dene Verisuche damit angestellt iipd namentlich 
bey Krazigen. Von einem äolchen Manne darf 
mai^ wohl erwärtejtij daiä 6r älje 2^11 i^ölchen Ver- 
suchen nöthige Vorsicht aufgebötheii habe, al- 
lein 5 Soviel mir bekannt, ist derselbe nicht in die^ 
Lage gekommeil , der Üomöopatbie günstige That- 
s^chen veröffentlichen zu können — nicht einmal 
diä Ki^äzö läfst laich durch die hömödpättiisclien 
Mittel heilen! 

Gegen diese taeine Behauptung wird inan 
vielleicht die Eintviirfe mächeii , däfs einige sehr 
achtbare Aerzte der Alteii Schule mit Unbefan- 
genheit homöopathische Versuche ätigestellt tind 
merkwürdige Resultütc^ erlaügt liaben ^ dann, dafs 
alle$ was hier gegeü die JBteiliingen durch die 
Homöopathie Vprgeträgeii wurde , sich mehi^ öder, 
weniger auch gegen die tleilüngen durch die Ra- 
tionelle Eteilkunst einwenden lasse; diese zWey. 
Einwurfe tpufs ich erst beseitigen^ ehe ich 2ur. 
Hauptsache übergehe. 

AUeHings haben einigä sehi^ ehrenwerthe. 
Äerzte der alteü Schule, namentlich der Medizi-, 

nal- Präsident W o If f in Warschau und der Öber^ 

• •'.•*♦ 
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Hofrath Kopp io Hauaa ctnige Yersuehe mtt 1m^ 
möopathf sehen Arzneimitteln angestellt, und es 
gehört eben nicht zu den erfreulichen Erschei- 
nungen unserer Zeit, da(s die Partbeywuth sich 
darin gefallen iLonnte, gegen solche Männer, na- 
mentlich gegep den als guten Beobachter und 
denkenden Arzt ruhmlichst bekannten Oberhofrath 
Kopp nicht nur plumpen Spott, sondern auch 
offenbare bjurien au&ubiethen« Mögen auch einige 
wenige Befangene, denen ein antihomoopathlsclies 
Fieber den Geschmsdi etwas verdorben hat, sol- 
che Auftritte mit Beifall beklatschen, der wahr- 
haft gebildete und besonnene Theil der Aerzte 
und des grofsen Publikums wird eine solche Po- 
lemik sehr bedauerlich finden, und ich für mei- 
nen Thetl kann von dem moralischen Werth ei- 
nes Mannes, dem es so gar leicht' wird, einen 
Andern ohne weiters einen Betrüger zu nennen, 
keine grofse Meinung haben. Sollte mir etwa 
wegen dieses meines riilcsichtslosen Urtheils ein 
ähnlicher Ausfall drohen, so werde ich ihn gerne 
hinnehhien, denn wo selbst die Leistungen und 
der ' Charakter und das ganze Leben eines 
Hufeland uicht vor Beleidigungen sichern kön- 
nen, da wird man lieber auf der Seite der Be- 
leidigten stehen wollen, als auf Seite der Be- 
leidiger. Doch es fragt sich hier, was haben 
Wolff .und Kopp gethan und behauptet. Beide 
haben einige Versuche mit homöopathischen Arz; 
neien angestellt und haben sowohl die Fälle, wo 
sie keinen, als jene, wo sie leinen guteot Erfolg 



beobaditet zu haben glaubten , Teroifentlldit We- 
der Wolff noch Kop|} haben sich zur Homöo- 
pathie bekannt, und beide werden nicht In Abre- 
de stellen, dafs ihre Beobachtungen noch unzu- 
Terlässig und die drey eben näher besprochenen 
Momente — Diät, psychische Einwürkung, Na- 
turheilkraft — dabey sehr zu beruksichtigen seyen. 
Es wäre wahrhaft zu wfinschen, data gerade, sol- 
che Männer ihre Versuche fortsezen. möchten, 
um durch eine grö&ere/Menge von Beobachtun- 
gen einen etwas zuverlässigeren Anhaltspunkt 
zur Beurtheilung der Erscheinungen zu gewinnen« 
Was den Einwurf betrifft, da(s auch gegen 
die Heilungen durch die rationelle Medizin ähn- 
liche Einwendungen gemacht werden können, wie 
ich sie gegen die homöopathischen Heilungen 
Torgebracht habe, so gestehe ich recht gerne, 
da& es oft schwer fällt zu entscheiden, ob wir 
oder die Natur den Kranken geheilt haben. Da- 
bey ist aber besonders zu beachten, dafs wir 
selbst der Natur eine grofse Heilkraft einräumen, 
und da(s wir unsere höchste und schönste Auf- 
gabe darin erkennen, der Natur dieses Geschäft 
zu erleichtern, die sie hemmenden oder lähmen- 
den Hindernisse zu beseitigen. Ja wir gestehen, 
dafs die Natur oft stark genug ist , um nicht blos 
mit der Krankheit, sondern auch mit den Hinder- 
nissen fertig zu werden, die ihr ein ungescbikter 
Arzt in den Weg legt, und es ist daher zur Re- 
4ensart geworden , der Kranke sey troz allen an- 
gewendeten Mitteln genesen. Wir wissen fer^ 
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ne/, daft Diät, Leb^nsfweise und moralische Ein- 
wurkungen einen grofsen Einflofs auf die Heilung 
von Krankheiten hieben, und suchen diese Ein- 
flüsse soviel q)s möglich zum Wohl unserer Kran- 
ken zu benüzen. Demnach miissen wir auch zu- 
geben, dafs unsere einzelnen Heilungen an 
und für sfch ebenfalls kßinen Beweifs für den 
Werth der alten Medizin und für unsere indivi- 
duelle Kunst abgeben, und wenn die rationelle 
Medizin keine andere Garantien hätte • afs die 
unter ihrer Mltwürkqng erfolgenden einzelnen 
Genesungen, dann stünde sie mit der Heilkunst 
der Schäfer, Abdeker und Bäder etc. und mit der 
Homöopathie auf gleicher Stpfe, und würde eben 
so unzuverlässig seyn, wie diese After- Medizi- 
nen. Bey der rationellen 'Heilkunde verhält sich 
aber die Sache ganz anders: Wer auf den Na- 
men eines Arztes Anspruch machen will , der 
mufs vor allem den Bau des menschlichen Kor- 
pers genau kenqen, er mufs wissen, was die 
einzelnen ^beile des Körpers für Verrichtungen 
haben und wie diese Verrichtungen ini gesunden 
Zustand miteinander im Zusammenhang stehen, 
denn wer den gesuqden Zustand nicht kennt, der 
kann den kranken Zustand noch weniger ken- 
nen. Wenn ich einem gescheidten Mann, der 
aber kein Arzt ist,- den Magen aus der Leiche 
eines Menschen vorlebe und ihn frag:e: ist dieser 
Magen regelmäfsig beschaffen oder krankhaft? 
so wird er mir antworten: Ey du Narr, sage du 
mir erst, wie ein gesunder Magen beschaffen 
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Beyn mufr, dann will Ich dir auth sagen, ob d|i6- 
ser Magen gesund oder nicht gesund ist Also 
ehe man daran denken kann, den krankhaften 
Zustand zu beurtheilen, niufs man erst den ge- 
sunden Zudtand kennen. Hat der junge Medizi- 
ner alles, vvtis zum gesunden Zustand gehör^ 
ordentlich studirt, dann kommt er an die Lehre 
von* den Krankheiten, und darüber mufs ich den 
Leser genau unterrichten, weil er dadurch in den 
Stand gesezt wird, die ganze Medizin richtig zu 
beurtheilen. 

Die Lehre von den Krankheiten konnte we- 
der in einem Jahre noch in einem Jahrhundert 
zusammen gebracht werden, sie ist die Arbeit 
von Jahrtausenden. In der ersten Zeit, dasheifst 
vor langer als zwey tausend Jahren, da waren 
die Aerzte gerade so gelehrt, wie unsere heuti- 
gen Homöopathen:, das heilst sie habeli von der 
Krankheit nicht mehr gewufist, als sie gesehen 
und die Kranken ihnen gesagt haben ,^ sie haben 
sich blos an die äusseren Erscheinungen gehal- 
ten, und haben gemeint, sie wufsten alles, wenn 
sie sagen, der Kranke bat Hiz, der hat Kopfweh, 
der hat Seitenstechen. Gegen diese einzelnen 
Erscheinungen gaben sie nun Mittel, auf welche 
sie durch Zufall, durch Instinkt oder Aberglauben 
gekommen waren, und schrieben nun fleifsig auf, 
wie dieses und jenes Mittel bey diesen uud jenen 
ZufSUen würkt. Als sie diese Beobachtungen 
miteinander verglichen, da trafen sie auf den 
merkwürdigen Umstand, dafs ein und dasselbe 



Mittel einem Kranken gut anschlugt, bey ^tnem 
andern Kranken aber, der ähnliche Zufalle hatte, 
gar nichts half. Da kamen sie auf den Gedan- 
ken, dafs die äusseren Erscheinungen oder die 
Symptome nicht das Wesen der Krankheit seyen, 
sondern dafs ein und dasselbe Symptom, z. B. 
Kopfweh, durch sehr verschiedene innere Ursa- 
chen veranlafst werden könne. Cm nun zu er- 
fahren, was an der Sache ist, so öffneten sie, 
die Körper der Verstorbenen , und verglichen den 
krankhaften Zustand der Innern Organe mit den 
Erscheinungen, die sie während der Krankheit 
beobachtet hatten. Nachdem viele solche Lei- 
chenöffnungen gemacht waren, so ergab sich aus 
dem Vergleich derselben, dafs diese und diese 
Symptome eine Kranklieit . des Gehirns oder sei- 
ner Häute, jene Symptome eine Krankheit der 
J^^uftröhre , jene eine Krankheit der Lungen , jene 
eine Krankheit des Magens, oder der Leber, 
oder der Milz, oder der Niereu etc. anzeigten, 
und damit war nun der erste Grund zur Krank- 
beitslehpe gelegt; man wufste jezt wo der Siz 
dieser oder jener Krankheit war, und man fing 
an, den Krankheiten, je nach demTlieil, In wel- 
chem sie Vorkommen, eigene Namen zu geben. 
Damit war man aber nicht zufrieden, und da man 
fortfuhr viele Leichname zu öffnen, so fand man, 
dafs in einem und demselben Theil sehr verschie- 
dene krankhafte Veränderungen vorkommen kön- 
nen ; man verglich nun diese verschiedenen Verän- 
derungen wieder mit den vorhergegangenen Er- 
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ßche{nnng;en und Zufallen, und. dadurch lernte 
man nebst dem verschiedenen Siz auch die ver« 
schiedene INTatur der Krankheiten kennen. Jezt 
ivar die Krankheitslehre schon weit aussrebildet 
und jezt gab es schon viel zu merken , da es vi&> 
le Organe im menschlichen Korper giebt^ und 
da jedes Organ von mehr als zwanzigerley Krank- 
l^eiten befallen werden kann. Dabey kam noch 
ein anderer (Jmstand zu berüksichtigen : da nä|n- 
lich die Menschen sich an Körper, Temperament 
und Geist nicht ganz gleich sind, so schlichen 
sich bey jedem Menschen noch andere Symptome 
ein, welche nicht nothwendig zur Krankheit ge- 
hörten, man mufste also wieder viele Verglei- 
chuugen am Krankenbett und bey den Leichenöff- 
nungen anstellen, um zu erfahren, welche Sympto- 
me einer Krankheit wesentlich, bey derselben 
immer zugegen sind, und welche Symptome mehr 
zufallig sind, die sohin vorhanden seyn oder auch 
fehlen können. Endlich beobachtete man, dafs 
in einer und derselben Krankheit der Pols bey 
einem Menschen sehr kräftig schlägt, sehr voll 
und hart ist, bey einem Andern aber sehr klein 
und schwach ist, dadurch kam man zur Einsicht, 
dafs eine und dieselbe Krankheit verschiedene 
Grade von Heftigkeit haben könne, dafs sie dem 
einen^ Menschen nur schwach • anfallt und seine 
Lebenskraft mehr aufregt als unterdrükt, wäh- 
rend sie einen andern Menschen so stark an^ 
greift, dafs sie seine Lebenskraft unterdriikt, den 
Puls klein und schwach macht. So hat mau also 



durch dfe Arbeit ron Jahrtausenden und durch 
unzählige Leichenöffnungen und Beobachtungen 
am Krankenbett die Krankheitslehre soweit ausge- 
bildet, dals man nach den Symptomen der Krank- 
heit ihren Siz, ihre Natur, und ihre Heftigkeit 
erforschen kann. 

Sowie man aber die Krankheiten kennen lern- 
te, so wollte man auch wissen, wie sie entstehen, 
und es eröffnete sich somit den Aerzten ein neues 
Studium, das Studium der Krankheitsursachen, 
und man fand daiid welchen Einflufs ein unordent- 
liches Leben, Leidenschaften, Witterungsverhält- 
nisse, Anstekungsstoffe und Gifte auf die Erzeu- 
gung von Krankheiten haben. 

Auf ähnliche Art wie die Krankheitslehre hat 
sich auch die fieilüngslehre ausgebildet, man hat 
durch unzählige Beobachtungen und Vergleichun- 
^en zu erforschen gesucht, welches Heilverfahren 
bey dieser und jelner Krankheit, und bey dieser 
und jener Heftigkeit derselben heilsam sey, dabej 
hat man sich aber nicht begnügt, ob dieses Hell- 
verfaliren oder dieses Heilmittel in einem oder in 
zehn Fällen nözlich war, sondern ob es in hun- 
dert und hyndert Fällen deraelben Krankheit Hei- 
lung bewürkte, und darin liegt denn auch eine 
Jiauptburgschaft der rationellen Me'dizin; denn 
wenp wir einen Kranken geheilt haben, so ist 
diese einzelne Heilung kejn Beweils von dejr Zu- 
verlässigkeit unseres Verfahrens, der Umstand 
aber, dafs schon hundert und hundert Fälle der- 
selben Krankheit auf dieselbe Weise gehellt wor- 
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den sind, während andere Menschen, die an deii 
reiben Krankheit litten und entweder ändere öder 
g^ar keine Arzney brauchten, starben. Dieser 
Umstand verbürgt, dafs die Heilung nicht ein Werk 
des Zufalls oder der blosen Naturkraft, sondern 
die Folge unseres Kunstverfahrens sey. 

Nun hat es aber zu allen Zeiten Leute ge- 
geben, die wie Hahnemann glaubten, man brau^ 
che diese mühsamen Untersuchungen und For- 
schungen nicht vorzunehmen, um ein guter' Arzt 
zu werden, sondern es sey schon hinreichend, 
wenn man sich am Schreibtisch etwas ausdenke 
iind die Kranken darnach behandle; und solche 
Männer haben auch immer auf einige Zeit eine 
gröfsere oder kleinere Zsthl von Anhängern gefun- 
den; allein ^ine solche Glorie war nie von langer 
Dauer, inan hat bald eingesehen, dafs nur der 
ein Arzt seyn jconne, der die Natur studirt und 
die Erfahrung beachtet So war zu Ende des vo- 
rigen und zu Anfang des jezigen Jahrhunderts das 
Brownische System eingerissen ut)d hatte damals 
vielen Leuten eben so d^n Kopf verrükt, wie jezt 
die Homöopathie, und doch hat sich dieses System^ 
obgleich es unendlich viele Anhänger gefunden 
hatte, nur wenige Jahre erhalten können. 

Wenn demnach jezt ein rationeller Arzt ei- 
nen Kranken fibernimmt, so mufs ^r erforschen: 
1) Durch welche Ursachen ist die Krankheit ent- 
standen ? 2) Von welcher Natur ist die Krank- 
heit? 3) Welches Organ ist vorj;uglich ergriffen ? 
4) Welche Veränderungen habeq sich in dem 
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kranken Organ gebildet ? 5) Ist die Kgrankhett 
noch zu 4ieilen oder nicht? 6) Wenn sie heilbar 
ist, durch welches, Verfahren können die etwa 
noch fortwürkenden Ursachen entfernt und die 
Krankheit mit Hülfe der Natur bezwungen wer- 
den, und aus welchen Gründen werden diese und 
jjene Mittel die Krankheit heilen? 7) Wenn die 
Krankheit nicht zu heilen ist, was tindet man 
nach dem Tode im Innern des Körpers für Verän- 
derungen ? 

Wenn der Arzt diese Fragen genau beant- 
wortet, und in der Mehrzalil der Fälle wird der 
gute Arzt sie genau beantworten , dann . hat er 
Bürgschaft geleistet, dafs er den Namen eines 
ArztiBs verdient,. da(s seine Kunst eine zuverlässige 
ist, d^r Kranke mag nun geheilt werden oder 
sterben, das kann seiner Kunst keinen Abbruch 
tlipn, denn es giebt eben leider noch viele Krank- 
heiten, gegen die wir zur Zeit nichts ausrichten 
können, und dafür ist' die Medizin in steter Aus- 
bildung begriffen, dafs wir immer mehr lernen. 
So haben wir bis jezt gegen die Cholera noch 
keine Mittel gefunden, denn wenn von hundert 
Kranken ohngefahr 40 — 50 oder gar noch mehr 
starben, da gesteht der elirliche und bescheidene 
Arzt , da(s er die Krankheit nicht beherrschen 
kann ; über kurz oder lang aber werden wir die 
Cholera eben, so zuverlässig bebandeln wie das 
Gallenfieber, den Typhus, den Scharlach etc., so 
dafe von hundeit Kranken keine zehn mehr ster- 



ben." Dasselbe gftt yoii der Handswnth , von de^ 
Lungetisucht und andern solchen Krankheiten. 

Aus dem Gesag;ten geht auch hervor, dafo ^ 
man den Werth des einzelnen Arztes nicht nach 
der Menge der von ihm geheiltea Kranken beur- 
tbeilen kann und darf, sondern einzig allein nach 
seinem tiefen Blick in das Innere des Organismus, 
nach der rationellen Anlegung seines Heilplans 
und nach der Vorhersage d^ in den Leichen an- 
zutreffenden Veränderungen. Die verstfindigen 
Laien sehen dieses auch recht gut ein, und der Arzt 
verliert in ihrer Meinung gar nichts, v^enn auch 
der Kranke stirbt, sobald er nur sein Urtheil fiber 
die Krankheit und sein Verfahren rechtfertigen 
kann. Ich liabe, wie bereits oben erwähnt, im 
Jahre 1825 vom August bis Ende December in 
Hammelburg praktizii-t* Die erste Kranke, die ich 
fibernahm, sozusagen am Tage meiner Ankunft 
fibernahm, war die bereits dem Tode geweihte, 
aber noch muntere Gattin des Herrn Forstme!-» 
sters Braun. Diese gute Frau stand in dem 
Wahn, sie leide an Krämpfen, allein die Krämpfe 
kamen mir sehr verdächtig vor, und nach einigen 
gemachten Besuchen mufste ich ihrem Gatten die 
traurige Eröffnung machen, da(s die Kranke aü 
Magenverhärtung leide und nach allem menschli- 
chen Vorhersehen verloren sey. Ich stellte ihm 
zugleich den Antrag, noch einen Arzt beizuziehen, 
da ich keine Hülfe versprechen könne. Der Herr 
Physikus Komp von Hammelburg ward zur Mit^ 
behandlung eingeladen, er bestätigte meine Diag-* 
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Hose oiid meine V^Mrhersage and die gute Frau 
starb in der angegebenen Zeit. Nun machte ick 
dem Herrn Forstmeister die Vorstellung , dafs er 
ßich und mir die Leichenöffnung schuldig sey; 
sich, um die Ueber^eugung zu bekommen, dals 
die Wahl des Arztes seiner Gattin keinen Nach- 
theil brachte,' mir, damit ich meid Drtheil über 
die Krankheit rechtfertigen könne# Die Sektioi^ 
tnirde erlaubt ^ und ehe dieselbe im ßeyseyn de^ 
Herrn Physiküs und des Herrn LÄndg^richtiäWundr 
Arzt Weber vot'geiiommeti wurde ^ gab ich 4en 
$EU erwartenden Befund zu l^rotokoil 5 lieä dann 
nach gemächtei' Sektion übei" den würküchen Be-^ 
fund gleichfalls eld Protokoll aufnehmen und stellr 
te diese Dokumente dem Herrn Forstmeister zu* 
Pleßes iinglüklicbe Ereigniis, dafs meine et^ste in 
Hammelbufg übernommene Kranke starb, War mir 
durchaus nicht nachtbeilig, besonders da der Herr 
Forstmeister selbst bey seinem tiefen Schmere 
mir Völle Geredhtigkeit widerfahren liesj ich kam 
nicht in die Läge jener ünglüklicheri Königin, sa- 
gen zu könnend ich bin bessei* als mein Ruf, son* 
derii mein Ruf War gröfser als meine Kuiist. Ich 
jbabe diesem Beispiel nicht erzählt $ um mii" etwas 
dm'äuf zu Gut it\i thun^ denn die Erkennung einer 
MagenVefhäi'tüng nnd die Vorhersage ihreä Aus- 
j^ärigs ist wahrlich keine gtOfse Kunst, allein das 
Beispiel ist schlagend^ eä lehrt den Wefth der 
IrAtionellen Medizin . kennen und zeilgt von dem 
gesunden Verstand dei" Laien 1 namentlich aber 

läfst sich an ihm der Unterschied zwischen der 

• •..... • •• 



dten Medizin und der HomSopatbie anschanUeti 
machen. 

Der Homöopath hält sich, wie schon gesagt 
wurde, einzig und allein an die Symptome, er 
kann über die Krankheit keine andere Auskunft 
geben, als der Kranke selbst, ja er mufs sich auf 
die Aussagen des Kranken blind verlassen, und 
wenn dieser einen Grund dazu, oder einen Spafs 
daran hat , dem homöopathischen Herrn Dpctor 
recht abgeschmaktes Zeug aufzubinden, so ha^ 
der Homöopath in seiner Wissenschaft gar keinen 
Anhaltspunkt, um sich vor Täuschung zu schüzen ; 
denn seine Wissenschaft sagt ihm, alles das, was 
dir der Kranke sagt, zusammengenoniitien, das ist 
die Krankheit. Macht den Versuch^ lafst einen 
solchen Wundermann kommen, der weiser ist als 
die Jahrtausende, welche die rationelle Medizin 
geschaffen haben, erzählt ihm das tollste Zeug, 
was Euch nur einfällt, stellt ihm statt Menschen- 
urin den Harn von Pferden, Kühen, Hunden, Kazen 
vor, und er wird bey seinem Propheten Hahne: 
mann schwören, dafs er Euch durch die Wunder 
der Homöopathie heilen werde, tihd wird Euch 
mit geweihter Miene aus seiner Tasclienäpötheke 
das heilsame Nichts reichen. Wenii Ihr üixti etwa 
über. solche Albernheit das Lachen nicht halten 
kqnqt und dem Herrn Doctor ins Gesiebt lacht, 
80 wird derselbe sich so wenig irre machen las* 
sen, als jener Magnetiseur^ dem seine Magneti- 
0irte auch zuweilen ins Gesicht lachte, und der 
doch bekanptlich ein sehr geistreicher Maad isl 
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und sogar Talent genug hat, sich fiber den Hof- 
rath Kopp lustig zu machen. Also der Homöo- 
path tvird Euer Lachen nur insofern beTücksicht!« 
gen, als es ihn bestimmt in seiner Arzneimittel* 
lehre nachzusehen, welches Mittel neben den voit 
Euch angegebenen Symptomen auch Lachen er- 
regt, während die Aerzte der alten Schule bey 
einem solchen Lachen sich nach einem Mittel um« 
sehen würden, welches Weinen erregt; denn diese 
kuriren ihre Kranken, wie die Homöopathen selbst 
sagen, dadurch, dafs sie ein der Krankheit gerade 
entgegengeseztes Mittel anwenden. Die Symptomid 
und vorzüglich die Gefahle, die der Kranke em- 
pfindet, diese sind demnach der einzige Anker des 
Homöopathen. Fragt ihr ihn, was dem Kranken 
fehle, so sagt er: er hat Leibweh^ oder Kopf- 
weh, oder Seitenstechen, je nachdem der Kranke 
dieses oder jenes angegeben hat; fragt Ihr ihn, 
welches innere Organ besonders ergriffen sey, so 
sagt er, das geht mich nichts an, fragt Ihr ihn, 
von welcher Natur denn die Krankheit sey, so 
sagt er: das geht mich noch weniger an; fragt 
Ihr ihn, welchen Ausgang die Krankheit nehmen 
werde, so antwortet er entweder ganz unbedingt: 
einen guten, oder wenn er noch eine Spur von 
Ehrlichkeit besizt: ich weifs es nicht; denn diö 
Homöopathie giebt kein Mittel an die Hand, durch 
welches wir den Ausgang der Krankheiten vor- 
hersagen können, die Homöopathie kennt gar kei- 
nen andern Ausgang als den id Genesung; fragt 
Ihr ihn, wenn aber der Kranke troz der äUe^ hei- 
len- 
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bilden Homöopathie doch sterben sollte, tras man 
dann in der Leiche für Veränderungen antreffen 
werde, so antwortet er: dämm kfimmere ich mich 
nichlfc, dem Homöopathen sterben keine Kranken 
Bnd diejenigen, die uns sterben, die bilden sich 
Mos ein, sie seyen gestorben, sie sind aber in 
der Thiftt durch die Homöopathie geheilt, so ivie 
sich die von den Aerzten der alten Schule geheil- 
ten Kranken auch blos einbilden, da(s sie geheilt 
seyen, aber in der That noch ganz krank sind 
und bleiben, bis sie zur Homöopathie ihre Zuflucht 
nehmen. 

Der Homöopath w&rde z. B. in dem oben er« 
zahlten Fall sich folgendermassen haben vemeh» 
men. lassen: Diese Frau leidet an Erbrechen und 
an Abmagerung, ivir müssen ihr also Mittel ge-^ 
ben, welche Erbrechen und Abmagerung veran* 
lassen, sie wird geheilt. Ob das Erbrechen sei« 
Ben Grund In einer Entzündung des Magens, odei" 
in einer Entzündung der Gedärme, oder in einet 
Entzündung des Rukenmarks, oder in einer Krank-^ 
heit der Nieren, oder in einer Krankheit der Ob* 
b&rmutter, oder in einer Unyerdaulichkeit, oder 
in einem Ekel, oder in grofser Reizbarkeit des 
Magens, oder in einem znf&llig oder absichtlich 
genommenen Gift, oder in Verhärtung des Magens 
seinen Grund habe; denn Aese und ndch viele 
andere Zustände und Ursachen könnet! Erbrechen 
veranlwsen, darum kümmert sich der Homöopath 
nichts, ihm ist der oben erzählte Fall des Schuh« 
inachers Giesübel und der der Frau Forstmei« 



Sterin Braun ganz gleichbedeutend, denn beide 
^iden an Erbrechen , beide sind abgemagert , . er. 
giebt daher auch beiden dieselben Mittel und ver- 
spricht bey beiden. die Heilung 1 . 

Dieses, verehrter Leser, ist der Standpunkt 
der rationellen Medizin und jener der Homöopar 
tbie, dieses sind die ßärgsebaften durch welche 
der rationelle Arzt sein Wissen darthun und aei« 
neu Antbeii an der Genesung des Kranken bewei- 
sen kann, und diese ßärgsdiaften fehlen der Ho- 
möopathie durchaus ; deswegen lä&t sich nichts 
dagegen sagen, wenn die AerSEte der alten Schale 
behaupten, durch homöopathische Arzneyeu sey 
noch nie ein Kranker geheilt worden und könua 
auch keiner geheilt werden, denn €\nß homÄopa^ 
thische Arzney sey ein Unding. 

Aber, wird man endlich fragen, wenn die 
Homöopathie nicht geradezu verboten werden 
soll, und wenn die etwaigen wälireud oder nach' 
ihrer Anwendung erfolgenden Genesungen keine» 
Be weife für die Wahrheit und Zuverlässigkeit lie- 
fern können, was soll dann gesehehen, was könne» 
namentlich die Regierungen thun, um die Wahr- 
heit oder Falschheit der homöopathischen Praxis 
zu ermitteln ? Die Beantwortung dieser Frage isi 
die Hanptsache, um welche sieh nach meiner An- 
sicht die ganze Angelegenheit dreht, und. eben: 
diese Frage ist es, die mich veranla&te, diese* 
Scbriftchen zu schreiben. Da» Mittel-, weloheer 
diese» Knoten lösen soll, mute einfach, gefafariofli^ 
zuverlässig und «o bes^baffi^n seyn, dab Iwin He^ 



nAi|Mi% ^r auf EhrtfcUieit Amfirtttii maell«^ ett* 
was ilagege» elnwevtien kann und clab der eiii4 
fadiste Mensdwnveraland daa Unheil lekkt finden 
omis. Ich gehe zur 8«clie: 

Hahaemanii und aefne Sehäler sagen : Jed* 
Krankheit wird gebellt, wenn ein Mittel gereicht 
wird, welehes bey Gesunden gans. ähnliehe Zofallar 
veranlalht Wie die vorliegende Krankheit, und zwar 
darf ein solches Mittel nur zu einein E^eeillioatelt 
Gran angewendet werden* Durelr dieses IMIttel 
wird eine Arznefkrankfaett erzengt, die heftige 
ist 9 als ^e natüriiche Krankheit^ und diese hef-' 
tige Arzneykrankheit verdrängt die natürliche 
Krankheit, und wenn das geschehen ist, dann ver-< 
schwindet die kiinstlich' erzeugte ArznejdLranfcheä; 
ven selbst. -^ Nun ist natSivlidh die erste Frage, 
oh Arzn^rmittd in einer solchen unendlichen Ver- 
dnnnnng nberhaapt noch eine Wiirkung auf den 
nensdilldien Organfsmus iabem können, und 
gerade diese Frage ist der Zankapfel^ der zwischen 
de» Homöopathen nnd den ratuineHen Aerzten bin 
und herrdUt, und düese Frage muis vor allem 
mit juristischer Bvid'en^ entschieden seyn, ehe 
man ein begründetes Urtheil für oder gegen die - 
Homöopathie ausspreehen kann. , Die Entscheidung 
dieser Frage ist aber seh« leicht«. Es Ist efaie' 
nnamstöisliehe Thatsadie, dafe alle j^tfe Arzneien, 
wellte eine bemerkttsfae Ein wörkong mf den krau* 
ken Oi^anismus üben, in derselben Gabe gerelehlQ 
SMb ani den gesunden Organismus dieselbe Ein- 
WHHkttag und aeUbst in efne«% nooh. kälb^^m Gra- . 

5 ♦ • 
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de z6%env da beim g;esiindeh OrganisiiHis der 
Qegensaz wegpklltj in weldiem etil passead 
g^wäliltes Ärzaeymlttel zur Krankheit steht. 
Ich will zur Beleuchtung dieser: Bebai^tung ei- 
nen sehr materiellen Vergleich i wählen : wenn 
eine aufrecht stehende Metalbtange dinrch eine 
von der Nordseite auf ihre Spize wiMcende Zieh« 
kraft, die gleich ist 100 Pfund, gegen Norden ge- 
bogen werden kann, so vrird, wenn diese Stange 
durch irgend eine Einwurkung gegen Snden.ge^ 
bogen war, die mit dem Gewicht von laoPfttnd 
nach Norden ziehende Kraft nicht mehr im Stande 
seyn , dieselbe Stange nach Norden zu beugen, 
wenigstens wird sie dieses, nicht mehr in dersel« 
ben Zeit vollbringen können, als damals, wo die 
Stange ganz gerad war, denn die nach Norden 
ziehende Kraft mufs die nach Siiden gebogene 
Stange erst gerade richten, ehe sie dieselbe ge- 
gen Norden beugen kann. Nun denke man sich 
die gerade senkrechte Richtung der Stange wäre 
der normale oder der gesunde Zustand derselben. 
Die Kraft, welche sie nach Siiden gebogen hat, 
wäre die Krankheit; und die Kraft welche sie 
nach Norden biegen will, wäre ein. Ärzney mittel, 
was auch eine Krankheit erzeugen kann, so wird 
natfirlich die Stange im gesunden oder geraden 
Znstand leichter durch das nach Norden ziehende 
Mittel afficirt werden, als wenn sie durch eine 
entgegengesezte Krankheit nadi Süden gebogen 
ist. Für jene, die mit der Etektrizität bekannt 
sind, dient auch der Vera;lei€h : wenn wir auf eia 
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rüliendes ^gesundes) tloldblatl-ElclKKmieter Üi 
posHfve Elektrizität (als' kraDkmachelides Mittel) 
von 10 Graden einw&rken lassen , so werden die 
Goldblättchen sich spannen und 10 Grade aussein- 
ander weichen, wenn aber dieses Elektrometer 
schon dnrch 10 Grad negative Elektrizität geispännt 
(krank) war, so werden jezt 10 Grad positive 
Elektrizität keine andere Erscheinungen hervor- 
bringen, als dafs sie die negative Ladung des 
Elektrometers (die Krankheit derselben) verzeih 
l*en, tind dafs dann dieses Elelstrometer zur Ruhe 
(Gesundheit) zurdkkelirt und Züsaminenßillt, dals 
sohin zweimal 10 Grad positiver Elektrizität nöthig 
wären um' die vorhandene negative Spannung ans- 
zugleicben und eine positive Spannung von 10 Grad 
hervorzubringen: Aefanlich verhält es sich auch 
mit der Elnwiirkung der Arzneymittel auf den ge- 
sunden und kranken Organismus: dieselbe Dosis 
Opium, die bey einem gesunden Menschen Be- 
rauschung, Schlaf und Tod verursacht, die bringt 
bey eine« Kranken , der an Starrkrampf leidet 
noch keine von allen diesen Zufallen hervor; die- 
selbe Gäbe eines Abführmittels, die einen Gesun- 
den zu todt purgiren würde, bringt bey Solchen, 
die aii hartnäkiger Verstopfung leiden, gar keine 
oder mäisige Ausleerungen hervor. Es steht dem^ 
nach fest, dafs solche Mittel und solche Gaben, 
die auf den Kranken würken, wenigstens eben so 
stark oder noch stärker auf den Gesunden würken 
müssen, dafs demnach die Decilliontelgaben def 
homöopathischen Arzneien auch bey Gesunden die 
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ai^egdieiien S7ni|KtoiBe herrorliiliigen aäuieii* 
0eg«ia diese Behaoptuag läfst sich aber um so 
weniger etwas ein wenden, da auch Haline mann 
damit einverstanden Ist. Früher hat er Kwar die 
Arzneymittel an Gesunden der Art geprüft, dais 
er sie nidit in homöfipathisdien Verdünanngeii) 
sondern in den gewöbnUchen Gaben veirauditei 
wie die rationellen Aerzte sie anwenden, später 
aber hat er ausdrükUch erklärt^ dafs die homöo* 
pathischen Arzneien auch jbey Gesunden in der 
homöopathischen Verdünnung die entsprechenden 
Symptome erzeugen. Es ist daher nichts elnlaqher 
in der Welt, als dafs gesunde Personen, die 
verschiedene homöopathische Arzneien nehmen, 
und dann beobachten, ob denn würklich ein zu« 
Nichts potenzirtes Etwas solche Erscheinungen 
verursachen könne. 

Daher haben denn auch würklich einige Aerzte 
der alten Schule solche homöopathische Mittel 
ain sich selbst verauelit, z. B. der rühmlichst be- 
kannte Professor Gmelin in Tübingen, und ich 
selbst habe das Magi^terium Bismuthl und sp&ter 
die Calcaria — , leztere im Beyseyn des Herrn 
Medicinalraths Dr. Storch in Gastein — in ho- 
möopathischer Znhereitung und Dosis genommen, 
aber keiner hat Irgend eine Würkung empfunden, 
und ich versichere bey allem, was dem Menschen 
heilig und theuer Ist, dafs ich bey der gi^öfsten 
Aufmerksamkeit auc^ durchaus keines der der 
Calcaria und dem Wismuth zug^chriebenen Symp- 
tome wahrnehmen konnte. Allein bey alle dem 
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giabe idi vedit gerne sn, dhife 4ie von den Aensten 
der alten Schule angestellten Versnclie keine Be- 
weiskraft haben, iveU diese Aer^te hier Zeugnifs 
4m eigener Sache geben, und weil diesen Versu- 
dien eben so viele oder viel mehr Versuche der 
.andern .Parthey 9 der Bnn^öopathen nämlich, ge- 
gteüber stehen, welche entgegengesezte 'Resul- 
tate geliefert haben sollen. Ich bin daher der 
Meinung, dafs diese Versuche, um unumstöfsliche 
GaUigkeft eu bekomvien , von und an Homöopa- 
tben seV>st gemaefat werden müssen, denn nur 
liadu^eh können wir den Homöopathen die Gele- 
l^nfaelt zu jeder AuSQucht rauben, und damit wen- 
den wobl die Herren Homöopathen ganz einverstan- 
den seyn, nicht wahr? O gan^ gewifs! damit ist 
«ber natürlich nicht gemeint, dafs diese Herren 
ein oder das andere Mittelchen nehmen sdlen, 
mm uns dann von der Würkung derselben zu er> 
«tthkn, was ihnen beliebt, oder was eben in ih- 
Ter ^Arsney mittellehre steht, denn ein solcher Fir- 
lefanz kann nicht ein Versuch genannt werden, 
«nd abtHrdiefs wird wohl Niemand uns zumuthen, 
4m& wir dem Zangnisse unserer Gegner eine Kraft 
elnraame n, die wir selbst für unser Zeugnifs.nicht 
in Ansprudi nehmen; sondern der Versuch wird 
mm beiderseitigen Zufriedenheit am besten in folr 
geaiier Ait Vorgenommen werden. 

fite Regiernng läfet ohngeföhr^ 20 kleine Gläs- 
chen kaufen, die sich in jeder Beziehung ganz 
gleidi i^nd; dann läfst sie unter den Augen einer 
Cemmisnion, zu welcher ein Chemiker gezogen 



wird^ vao einem Homi9|iallie% weldier etwa rtm 
den Homöopatheu selbst dazu {gewählt werde» 
kaon, zwanzig verschiedene Arzneymittel, und 
zwar solche, die ipach Hahnemann ganz ver- 
schiedene Symptome erzeugen, auswählen, nach 
homöopathischer Weise zubereiten und verdünnen* 
So wie ein Mittel fertig ist, wird dasselbe^ oder 
die damit befeuchteten Zukerkiigelchen in ein jezt 
von der Commission f^räsentirtes Gläschen gethan; 
dieses Gläiscben wird verstopft, und vom Homöo- 
pathen wie\von der Commission versiegelt; ferner 
bekömmt dieses Gläschen einen Zettel, auf w^ 
chem der Name des Ars^qeiiiiittels geschrieben ist^ 
der aber so zusammengelegt wird, da(s dieser 
STame durchaus nicht gelesen werden kann, und 
dann gleichfalls vpn Homöopathen upd der Coob 
mission versiegelt wird. Auf gleiche Weise wen- 
den nach und nach alle Gläschen mit Arzneien 
versehen, und es ist dabey zu beacliteii, dafs die 
angehängten Zettel von gleichem Papier, auf glei- 
che Art zusammengelegt und auf gleiche Weise 
versiegelt seyen. In einige Gläschen können auch 
ganz reine Zukerkügelcben gethan werden y diese 
miissen aber eben so behandelt werden und eben 
so einen Zettel mit der entsprechenden Aufschrift 
bekommen , wie die andern Gläscheii. Ist dieses 
alles geschehen, dann kommen die Gläschen in 
einen Sak^ werden etw^ untereinander gemengt 
find dann in der J)rdnnng, wie sie zufällig aus dem 
Sak gezogen werden, nummertrt, Der Homöopath 
aber wird beeidigt, dsiis er vop den ausgewählten 
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-mM b eir fceitt t cin Anaefen darclouw nichts «um- 
gen wollte. 

Kon lädt die Regierung die Homöopathen der 
&iidt oder des Landes zu dein Yersuche ein, die 
gewifs 2nr Vertlieidignng und Bewäbmng ihrer 
Lehre und auch schon deswegen erscheinen wer- 
den, weil die Regierungen, im Falle sie eine sol- 
che Prnfiing ?erwelgem wollten, gewift befugt 
waren , ihnen das Händwerk zu legen. Cm aber 
den Homöopathen die Ausflucht zu rauben, ab 
seyen sie nicht verbunden sich krank machen zu 
lassen, nn die Wahrheit ihrer Lehre zn beweisen, 
•so werden sich wohl eine Menge Aerzte der alten 
Schule einfinden , von denen gewits jeder bereit 
seyn wird, eine ganze homöopathische Apotheke 
ohne alles Bedenken aafeuessen. Sind die Ho- 
möopathen und die den Versuch mitmachen wol- 
lenden rationellen Aerzte erschienen, so wird Im 
Beiseyn des obengenannten Homöopathen von der 
Commission das Glaschen, welches zufällig Num- 
mer 1 bekommen hat, geöffnet, jeder den Versuch 
Mitmachende bekömmt ein Zukerkügelcben auf 
die Zunge, worauf das Gläschen im Beisein des 
Homöopathen wieder verstopft und versiegelt wird. 
Die Homöopathen können sich nun entfernen und 
eine beliebige, den Versuch begünstigende Le- 
bensiveise einhalten. Am 2ten , 3ten , 4ten Tag, 
je nachdem die Homöopathen die Verabredung 
mit der Commission eingegangen haben, erschei- 
nen sie wieder in dem bestimmten Lokale — wer 
nicht efscbeiat, wird geholt ^ und erklären vor 
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AHen,^ ob die «Me gewmawiie Dose zum Veraii^ 
che dieses Arzneymittels ausreiche, oder ob zur 
flTeniicberiiiig d^ Wurkong noch einezws^te, und 
selbst eine diltte Dosis notUg sey. Verlangen 
sie noeh weitere Dosen, so wird g^emde so ver- 
-fahr^ , wie am ersten Tag^ , sobald aber die Ho- 
möopathen genug, von der Arzney genmnmen »i 
haben glaulien, imi deren Wiirkeng bestimmen 
zn können, was hoffentlich spätestens nach der 
Sien Dosis der Fall seyn wird, dann geben sie 
einzeln die Symptome zn ProtoI^oU, die das Mlt- 
rtel bey ihnen erzeugt hat, und bestimmen nach 
diesen Symptomen mit Zuzidimg aller beUebigesi 
4iemöopathiscben Schriften das genoinmene Arzne]^ 
mittel. Ist dlefs alles geschehen und das Proto- 
koll von den Hofl»öopi«then imterzeicbnet, dann 
wird der Zettel des Cläschens Uro^ I. geöffiiet. 
und der auf diesem Zettel befindliche Name des 
Ai^neymittels gleiciifalls zu Protokoll genommen. 

Wenn das {Släsctien Nro. 1. abgefeitigt ist, 
<dann kommen die €riäsdien Nro. 2,3, 4 etc. aof 
dieselbe Art zum Versuch, und wenn die Versu- 
che geschlossen sind, dann werden die Protokolle 
mit dem angehängten amtliohen Gtttadrten der Com- 
Vftission veröffentlicht. 

Gegen die Folgerung^ welche diesem voi^e- 
«chlagenen Versuch zu Orunde li^, wird woU 
}f(emand etwas einwenden wollen ; denn wenn die 
Arzneymittel in der homöopathischen Zubereitmig 
und Verdünnung in der That die angegebenen 
Symptome vemraaciien , so mufa man auch umge- 
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.k«lN!t^ ads' flen verHrBHebten' Symptomen das ge- 
nommene Arzneymittel erkennen und dieses um 
80 MebereTy wenn man £um Yersttch Araneymittel 
gewählt hat, die anfifattende und ganz verschiedene 
Sympitome erzeugen. 

Wenn nun die flomSopatben wurklieh ans 
den verursachten Symptomen dasihnen nnbekannte 
Ansneymlttel bestidimen, dann ist 'die Homöopa- 
thie gerechtfertigt, und ihre hefteten Gegner 
"ifrerden die wunderbare Kraft der unendlich ver- 
d&onten Ansneymittel anerkennen, und wenn die 
WArkung dieser Arzneien .erst anerkannt Ist,' dann 
mag, nach Hnfelaads Ansicht, die Homöopa- 
thie ^ch mit der altien Schule vereinen, oder es 
mögen beide Doktrinen neben olnander bestehen, 
«denn darüber wird hoifentiiefa kein weiterer Streit 
-entstellen, Wennaber der Versuch entscliieden sum 
Nachtheil der Homöopathie ausfaHt, wenn die Ho- 
möopathen die veriittndeteu Symptome der Arz- 
neymittel, welche die ganze Basis ihrer Lehre 
4iusmacben, nicht wahrnehmen können, oder wenn 
die Homöopathen, welche fordern, da(s man Ihnen 
Menschenleben anvertraut, keine solche Biirg- 
schajft für die Wahrheit ihrer Behauptungen ge,- 
.beo wollen, weil sie voraussehen, welche Ergeb- 
ntese eine solche Prüfung liefern wird , und wenn 
«ie demohngeachtet fortfahren, die angebliche 
Wttjrknng ihrer Pseudo- Arzneien zu behaupten 
jiiid damit, ein freches Spiel mit Menschenleben 
«tt treiben, dann wäre man nach meiner innig- 
sten moralischen Ueberzeugung berechtigt , sie 
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far Betrüger zu erklireii und als soldie zu be- 
handeln. 

Ich taub ' es dem hohen Ermessen der Staats* 
regierungen überlassen, ob sie von diesem Vor- 
schlag Gebrauch machen wollen. Es handelt sidi 
um das physische Wohl der StaatsbSrger, um die 
Wurde der Wissenschaft, um die Ehre unseres 
Zeitalters und um einen auüodernden Partheien- 
kämpf, an dem bereits das g^oisc Publikum Theil 
nimmt und dessen Ausgang wohl Niemand wird 
'vorher bestimmen wollen. Wo solche Interessen 
zur Frage kommen, da ist es wohl die Pflicht 
der Staatsregierungen, jene Mittel zu beniizen, 
auf welche sie ein weites und gerechtes UrthetI 
bnuen^ durch welche sie den Verkannten und Ver- 
folgten Genugthuung verschaffen, die Lüge und 
den Trug aber in deii Staub treten kann. Ich 
fordere nicht, dafs die Staatsregieningen die Ho- 
möopathie verbiethen sollen, aber eine Prüfiing 
derselben glaubte ich beantragen zu dürfen, durch 
welche das Publikum sich von dem Werth dersel- 
ben überzeugen ^kann* 



Ehe ich diese Blätter schliefse, mufs ich nodh 
einige Bemerkungen über die Anwendung der be- 
stehenden Medizinalgeseze auf die Homöopathie 
aussprechen. Es kommen hier hauptsächlich zwey 
Geseze zu betrachten, nämlich das über die Iks 
fugnifs zur Ausübung der Heilkunst, und das über 
das Selbstdispensiren der Aerzte. 
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Es htkhen skb einige Sllmmeti erhoben, wel- 
ehe ein Yerboth der Homöopathie verlangten, an* 
dere Imben wenigstens eine grofse Besciiränlciing 
der Befugnifs zur Ausübung der Homöopathie an-- 
gerathen; ich bin ganz entgegengesezt er Meinung. 
Die Medizinalgeseze aller Staaten- sprechen sich 
olmgeiiihr dahin aus, dafs jeder, der die Hdlkunde^ 
slatKrf nnd die.yom Staate angeordneten Pritfan« 
geD gut bestanden hat, auch die Heilkunst ausüben 
d&rfe. Wenn der Staat die Homöopathie als Hell- 
kttode oder als Heilkunst anerkennt und duldet, 
so mafs er auch' den Geist der bestehenden Me- 
dMualgeseze auf dieselbe anwenden. Die Homöo- 
pathie hat aber mit der Medtein der alten Sehnte 
gar nichts gemein, wie solches Hahne mann 
md setne Junger selbst behaupten, sie mufo also 
ancb nach ihrem eigenen Seyn und nach ihrer. 
Natnr behandelt werden. Die Homöopathie er- 
klart alle Uülfswissenschaften der Medizin, die 
Anatomie, die Physiologie, ja selbst die allgemeine 
und besondere Krankheitslehre als unnüz zum 
Heilzwek, nur das was Hahnemann in seinem 
Organott sagt, und was seine reine Arzneymittel- 
lebre enthält, welche beide Werke zusammen den 
horaöopaihtscben Koran ausmachen, das ist wahr, 
das Ist ausreichend. Wenn nun der StMt glaubt, 
daft .die Homöopathie eine Wahrheit sey, so mufs 
er.anch annehmet^, dafs diese beiden Werke für 
sic^ aasreichen, einen Menschen zum Arzt zu bil- 
den, und er mufs sohin Jedem, der mit diesen 
Werken' Tertnnt ist und eine Priifung ans demt 



Sielben bcsBUßden het, die' Befiigiiift tnt ft^ien 
heiBÖepatbiscbeii Praxis ertheilen ; ob er ein Siii^ 
Jude oder ein verdorbener Kattfimmn, c4o Hirt 
oder ein Abdeker, ,eiB Hambescbauer oder eia^ 
Scbweinschneider) ein Leineweber oder ein Phi- 
losoph ist, darauf komott es hier gar nieht an; 
es fragt sieb nur, ob er die zu einem Homöopar« 
then nöthige Kenntnisse hat. Aerzte können diese 
Leute natürlich nieht gcfnanat werden, denn die 
Arzoeykunde ist ein Theil der Naturwtesenscbaft, 
bey der Homöopathie giebt es aber gar kftoe 
Wissenschaft, denn der Hentöopathe wird einzige 
und allein darauf dressirt, die beim Kranken vor-, 
kommenden S^ymptome 'zo bemerken und dbinn iii< 
der bomöopatkischen Arzneymittellehre das Mittel 
aofusueben, welches- dieselben Symptome her« 
vorbringt. ' 

Man hat verlangt, dafi» die Befugnifs zur ho- 
möopathischen Praxis imr den ordentlich promo- 
virten Doktor^ eingeräumt werden solle, hat man 
aber bedadit, was man damit will? Weldie Vor- 
theile sollen die gemachten Studien dem homöe« 
pathisirenden Doktt)P oder seineA Kranhea brin- 
gen, da derselbe sie für mmnaes und unn^hres 
Zeug erklärt, und als Homöopatbe von ihnen kei- 
nen Gebraueh machen lumn und will? Für einen 
solchen homöopathisirenden Doktor sind die For- 
sehnngea und die Erfahrungen von Jahrtausenden 
ebea so wenig vfNrban^i, als für den, der irfe 
ehie^ mediziniscbe Schule beemchl^ nie ein medlzi^ 
niaetes Buch gelesanr hal ümimimy man. eon; 



acMiiiefif, Mil bas^ je^en hpmSopalhiiicai, d^ es: 
gider^ hat, un4 ich stehe dafiir, die Zahl der- 
Homöopathen wird dadurch eher ab- als zaneh«^ 
m^n; d^mi g^arade iev Ums^iid, dafa In oiancheo* 
^tädtefl; noch kein^ Hoinöopatbea waren^ hat nvait-, 
eben vom Publikuoi yerlaftsenen Arzt beatimmt,, 
fi^h am Publikum zu rächen, und Homilopath zu. 
^n^rden« Oder ist eist etwa keine. Raehe, wenn er, 
£ia^n^ k^nnn: 9)0 bitge kh etwas Gleacheldtes ge- 
Urieben vind Such ehrUch behanddLt habe, habt 
Uff mieh verhungern lassen; nun ich aber Euch« 
fiir ISapren halte , nun kommt Ihr haufenweis za> 
nur und bgt reiohliehe Spenden auf den Altar der] 
Kargheit. 

Was endlich das Selbstdispensiren derAerzte. 
betrittl^. 90 besteht^ in d^n- meisten Staaten das 
Gesez, dftfs^ dte Aerzte nicht selbst die Arzneien 
bereiten nnd an die Kranken abgeben sollen, und 
dieses Gesez ist weisä und gerecht^ was auch ei* 
nige Aerzte der alten Schule dagegen vorbringen 
mögen«. Früher hatten die Aerzte allerdings das 
fischt, selbst zu dispensiren ^ Mher war auch 
neoh «MJBjßhe» Andere anders: frikhear gah auch 
ein fiottfried von Bouillon verriilUeB: Anden- 
kens das (Jesez, dafs jeder Arzt fikr die nnter 
seiner Behandlung sterbenden Kranbrit zur Strafe 
gezogen werden solle, so dafs er einen gestorbe- 
nen Sklaven bezahlen- müsse, wegen des Sterb- 
falles eines Freien ab^ selbst hingerichtet und 
mit dem S<rik um den Hals und dem IJnnglas in 
der Hand zum Galgen geführt werden sollen Wer 
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jfiir seine Ford e rni i g eH keinen andern Grand anza- 
fahren weife, als friiher ivar es so, früher hatten 
wir das Recht, der sollte erst bedenken, wozu 
solche Rechtsgpründe fuhren würden. Wenn es 
sich um Institutionen undGeseze handelt^ so fragt 
es iBieh Mos darum, ob sie weise und gerecht 
seien, und ich wiederhole es, dasGesez, welches 
dem Ai*zte verbiethet, zugleich Apotheker zu 
seyn, ist weise und gerecht. In den ciyilisirten 
Staaten sind die Acirzte für Ihre Verordnungen 
nicht verantwortlich und nur Frankreich scheint 
eine seine Intelligenz compromittirende Ausnahme 
Aiachen zu wollen*)* Damit aber bey dieser Un« 

ver- 



1) Damit will ich aber nicht auf Casteingt Sdbikial 
hindeuten, sondern auf die in neuerer ZeitTorg^ 
kommene leichtsinnige, ja «nsinnige Verurtheilung 
eines Arztes, der einen Taglöhner beim Aderlassen 
die Anhschlagader terlezt und den Verlust des Arms 
durch Brand verursacht haben soll! und wobey die 
Aussage einiger Anwesenden, es sejr rothes Blut aus 
der geöffneten Ader geflossen , als gültiger B^^weiTs 
angenommen und der Arzt angehalten wurde , deu 
Taglöhner zu entschädigen und sammtliehe Gerichts« 
kosten zu tragen, so dais dessen ganzes Vermögen 
darauf gej^t, wenn nicht der oberste Gerichtshof et- 
was mehr Verstand und Rechtsgefühl hat. Das Nä- 
here darüber Ündet sich in Frorieps Notizen. Bey 
einem solchen Haushalt werden die Aerzte sich sehr 
beeilen, den Annen zu Hülfe Mi kommeft, wo sie 
gar keinen oder einen solchen Lohn zu erwarten 
haben. 
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Terantwortlichkeit der Äerzte der Staat wenigstens 
einige Garantie gegen Irrthuin und Bosheit habe, 
ist es recht und billig, dafs die verordnete Arzney 
von einem Ändern gemacht werde, dafs die Ordi- 
nation sohin durch zwey Hände passire und durch 
die Apotheke eine Art Controlle über die Recepte 
^es Arztes möglich werde, und ich finde daher 
die in einigen Staaten bestandene Verordnung, 
dafs die Recepte^ für eine gewisse Zeit in den 
Apotheken deponirt bleiben müssen, sehr klug. 
Nur für solche Recepte, welche von einem ver- : 
pflichteten Apotheker gemacht worden sind, kann , 
der Arzt die Unverantwortlichkcit in Anspruch 
nehmen, was er dem Kranken aus der Tasche 
reicht, das ist verdächtig und kann eben so gut 
ein Gift als ein Heilmittel seyn. Anderseits hat 
der Arzt, dem die Wissenschaft und das Wohl 
seiner Kranken am Herzen liegt, durchaus keine 
Zeit um die Arzneien zu bereiten, denn die von 
der Praxis ihm übrige Zeit soll er auf seine Stu- 
dien verwenden, und das Arzneybereiten den un- 
tergeordneten Dienern im Tempel Aeskulaps über- 
lassen. Solche Aerzte die Landpraxis haben, die 
mögen allerdings eine' kleine Reise -Apotheke mit 
sich führen, um in solchen Orten, von denen die 
Apotheke fern ist, und in dringenden Fällen, wo 
Gefahr im Verzuge steht, , vorläufig eine Dosis ' 
des dringend nöthigen Mittels zu reichen, so wie 
solche Aerzte auch dazu bereit seyn müssen, in 
ähnlichen Fällen ein«^ dringend nöthige Ader- 
lässe selbst vorzunehmen. Durch eine solche Vor- 

6 . 
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sorge können die Kranken nur gewinnen, und 
gegen dieselbe wird Niemand etwas einwenden. 
Die Homöopathen aber haben das Recht in 
Anspruch genommen, alle ihre Kranken aus ihrer 
Taschenapotheke mit Arzney zu versehen, und 
haben den sonderbaren Grund vorgeschoben, dafs 
die starken und mannigfachen Gerüche in den Apo- 
theken nachtheilig auf die homöopathischen Arz- 
neien einwiirken. Die Unhaltbarkeit dieses Grun- 
des liegt aber klar am Tage; denn 1) wenn man 
diese Herren fragt, wo denn sie ihre rohen Arz- 
neystofle, namentlich die chemischen Präparate 
hernehmen, so werden die meisten derselben ge- 
stehen miisseii, das sie dieselben aus einer Apo- 
theke oder aus einer Materialhandlung beziehen, 
und hier haben die Geriiche In den Apotheken und 
in den Vorrathskamm'ern der Materialisten keinen 
Einflufs auf die Arzneien ! 2) Man hat gewifs noch 
nicht gehört, dafs ein Homöopathe sich weigerte, 
Apotheker, Spezereyhändler, Materialisten, Hop- 
fienhändler, KräutersammTer und andere in und 
neben Apotheken, Spezerey- und Materialhand- 
Inngen wohnende Leute in Behandlung zu nehmen, 
und doch könnte kein Homöopath, der ein ehrli* 
eher Mann ist, solchen Leuten Heilung verspre- 
chen, da die verschiedenen Arzneygeriicfae die 
Wiirkung seiner Mittel durchkreuzen und lähmen 
müfsten, wenn obiger Grund haltbar wäre. 3) Es 
wiirden sich die Apotheker dor Städte gewifs 
recht gerne dazu verstehen, eine gemeinschaftliche, 
von ihren Hauptolficinen entfernte Filialapoiheke 



einaiurichten und eiaeit eigenen Prwisor darauf 
zu lialteii, wo die Arzueymittel ganz nach liomöo- 
patliijseher Vorschrift zubereitet wurden. Ja;vvenn 
die Homöopathen dem Provisor die nöthige Vor- 
sicht und Aufmerksanikeit nicht zutrauen würden, 
so stünde es ilinen sogar frey, die ArzneymUtel 
selbst unter den Augen des Apothekers in Vor- 
rath zu fertigen und sie für ihre • einlaufenden 
Rezepte bereit zu halten. Die Anlegung einer 
homöopathischen Apotheke mufs aber schon dejGs- 
wegeii möglich seyn, da ja auch die Hoinöopatbeii 
selbst nicht nur in ihren oft nicht sehr geräumi- 
gen Wohnungen^ sondern sogar in ihren Taschen 
solche Apotheken elabliren. 4) Endlich bestehen 
In der That an mehreren Orten homöopathische 
Apotheken, die denn auch von den Homöopathen, 
freylich nach dem Grundsaze: faire bonne mine a 
mauvais jeu, benuzt werden. 

Troz allem dem gelingt es den Homöopathen 
In manchen Staaten, ihren Unfug ungestört fort- 
zutreiben, und erat in der neusten Zeit hat ein 
Homöopathe in München gegen das bestehende 
Gesez die Ausflucht gebraucht, es sey wohl den 
Aerzten der Verkauf der Arzneien untersagt, aber 
es sey ihnen nirgends verboten, den Kranken Arz- 
neien zu schenken, und er lasse sich für dieArZr 
neiea nichts zahlen. Lezteres ist in soferne wahr, 
als er den Kranken sagt: die Arzney kostet nichts, 
aber für meine Bemühung zahlt Ihr so und soviel! 
Curiosi In der Schweiz, wo das Medizinalwesen 
noch sehr , tief steht , u«4 wo der Arzt auf dem 
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Lande zng^Iekh den Apotheker ma^ihen mufe, da 
fallt es dem Bauern nicht ein, dem Arzt für seine 
Mähe oder für das Krankenexamen und Rezept 
einen Pfennig zu zahlen, dagegen giebt er för 
ein Eibischdekokt, das ihm der Doktor , reicht, 
recht gern einen Schweizerfranken (40 kr.) oder 
noch mehr; In Bayern dagegen, wo das Medizt- 
nalwesen unglaublich hoch steht, da bezahlt man 
jezt nichts für die Arzney, sondern blos für die 
Bemühungen des Arztes. Man sollte freilich glau- 
ben, das Selbstdispensiren sey den Aerzten nicht 
deswegen verbothen worden, weil man ihnen die- 
sen Erwerb nicht gönnte, sondern es sey dieses 
Gesez durch ganz andere und wichtigere Gründe 
motivirt, und man habe dabey unter Andern auch 
die Verhütung zufalliger und böswilliger Vergif- 
tungen im Auge gehabt. Allein diefs scheint nicht 
der Fall zu seyn, cienn wäre es, so müfste der 
Staat diese Garantie von den Homöopathen eben 
so gut fordern wie von den Aerzten der alten 
Schule; denn thut er diefs nicht, so spricht er 
aus: die Homöopathen genlefsen mein Vertrauen 
in einem solchen Grade, dafs eine solche Controlle 
gegen sie für unnöthig erachtet wird; die ratio- 
nellen Aerzte aber sind unzuverlässige Menschen, 
denen man sehr aufsehen mufs, dafis sie kein Ver- 
brechen begehen. Den Einwurf, dafs die homöo- 
pathischen Arzneien In der bekannten kleinen Do- 
sis keinen Schaden bringen können, wird man 
wohl nicht machen wollen: auch der SOtel Gran 
Arsenik and der lOtel Gran Queksilber- Sublimat, 
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den der rationelle Arzt verschreibt, bringt keinen 
Schaden, nur dadurch, dafe der Arzt das Arzney- 
mittel in eiqer Art und Gabe reicht, wo es zum 
Gift wird, dadurch wird Unheil gestiftet, und diers 
kann der Homöopath eben so gut wie der ratio- 
nelle Arzt. Ich bin aber iiberzougt, da^$^die Po- 
Itzey in Bayern den rationellen Aerzten eine sol- 
che Unbilde nicht anthun wird, und dafe im Falle 
die obige Ausflucht des Homöopathen angenom- 
men würde, zugleich auch den Aerzten der alten 
Schule zugestanden wird, Arzneien zn verschen- 
ken. Das wird dann Aufzuge geben! denn die 
rationellen Aerzte werden dem Homöopathen an 
Menschenfreundlichkeit gewifs nicht nachstehen 
wollen, sie werden nun auch anfangen, Arzneien 
zu verschenken s da sie aber nicht mit so kurzen 
Waaren hausiren, wie die Homöopathen, so wer- 
den sie mit ihren Taschen nicht ausreichen, sie 
müssen sich daher eigene Karren dazu anschaffen, 
ohngefähr so wie die Scheerenschleifer, mit denen 
sie von Haus zu Haus fahren. Das wird ein Wä- 
genrennen geben unter den 120 Münchner Dokto- 
ren! Nur Schade! ich kiuin nichts davon sehen, 
denn ich .bin eingesperrt ! 

München im October 1835. 
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S. S7. Z. d. Yon oben lies: „alte Weiber '^ 
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3tt unferm Serlage f)at fo eben bte treffe t>er^ 
toffen unb i(f burd) jebe ^u<4^anbluttg um ben beu 
gefejten $retd ju erhalten : 

Di e 

vegetativen Krankheiten 

und die 

entgiftende Heilmethode 

beschrieben von 

Dr. fllisenmann. 

(44 Va enggedrnckte Bogen, Preis 2 Thlr. 20gr. od. 4fi. 3(ikr.) 

Der ^tvx äierfaffer {itebt in tiefem SBerfe eine aff^e« 
meine 5?aturgefd)icbte ber »egptatiren ÄranFj^eiten/ nömlid^ 
ber jenigen Sttanff^^ittn, benen eine qualitötit) «ncmale fpfa» 
(ii! {U (Grünte (iegt. Derfelbe tefämpfr bie ^ntjünbung^« 
tjeörie unb ricötet fein S3e(lreten barauf ^ bie plÄfHfdje Sei* 
te ber ^ran^^eiten »on ber reaftiren ju unterfdDeibeh , nnb 
bie 9(ufmerffamfeit ber |)erren ^er^te me|r auf bte oerfd)t€« 
benen £lua(itäten ber ^ranPf^eiten, auf bie ^ranPf^eit^pro« 
ceffe ju lenfen. 

Da« Sefen ber einjelnen Sonographien bed*|)errn9Jer» 
faffer^, 9on benen bereit« erf^ienen ftnb: 

Die Krankheitsfamilie Pyra (Schleim- 
hautexantheme). Zwei Bände, gr. 8. 
1834. 3 Thlr. 18 gr. oder 6 fl. rheiu. 

Die Krankheitsfamilie Typhus. 8. 1835. 
2Thln 16 gr. oder 4fl. 15 kr. rhein. 

tttib {t(^ unter ber treffe beftnbet: 

Die Krankheitsfamilie Cholosis 

bürf te bur* biefe atfgemeine ü^aturgefdjidjte ber ÄranF^eiten 
fefir erleid)tert werben, ta (le gleid)fam a(« Organon p ben 
einseinen iO?oriograpt)ien ^u betrachten ifl. ^Üuffer ten fdhon 
genannten ftnb nod) folgenbe (^d^iiften von bemfelben $er 
faffer in unferm Vertage erfd)tenen: 

Der Tripper in allen seinen Fonneni) und 



in allen seinen Folgen. Zwei Bände. 
gr.8. 1830. 2ThIr. I*igr. od.4fl. rhein. 

Das Kindbettfieber. Ein hatnrhistori- 
scher Versuch, gr. 8. 1834. geheftet 
18 gr. oder 1 fl. 12 kr. rhein. 

gerner t(l bei rxni in biefem Sa^rc erfcftienen: 

Beschreibung; von Huuter's anatomisch- pathologi- 
schem Museum de9 Collegiums der Wundärzte 
in London. Aus dem Engl, für deutsche Äerzte 
und Wundärzte bearbeitet und mit einigen An- 
merkungen begleitet von Dr. Mich. Jäger, 
gr. 8. 16 gr. oder 1 fl. rhein. 

SBereftd ifl bicfer ©(firift in ber Sc r (in er meßtet» 
nifd)en 3eitung 1835, 9?r. 38. unb in bcr 3cnaifcl)en 
giteraturjeitung 1835/ 5^r. 185. auf bad 3^ül^mHd)(lc , 
drDa(f)r, mx erlauben und bafier auf l)tefe S^ecenf^onen sti 
»erwfifen. 

Die ®efd)id)te ber 5Ratur, aK jweite dänglicft yxm^zs 
arbeitete älu^iage ber allgemeinen 9('aturgefd)id)re^ 
öon Dr. ®. ^. üon ©cftubcrt. Breiter Sanb, 
grftc abtt)eilun9. «TOit 8 Äupfertafeln. gr. 8. 
1 Mtbir. 6 gr. ober 2 fl. 

Diefe 2lMt>eifun9 enthält bie Mineralogie, unb auf be n 
8 Äupfertafeln ftnb bie Ärpilallifationdgeflalten gegeben. 
X)ie 3n>eite ^bt^eilung^ bie Sotanit entj^attenb, ift 
unter ber *Prefff. 

Die Anzeigen zu den geburtshiilflichen Operatio- 
nen, von Dr. Eng. Rof Shirt, gr. 8. 18 gr. oder 
1 fl. 12 kr. 

^tx ben großen ®d)n)terigfeiten, wetdben in »ielen Jal» 
(en bie Slufjlettung befltmmter Stttjeigen ju ben »crfcftiebe» 
iten bei ber @eburtdf^ü(fe oorFpmmenben £)perationen un* 
terworfen ifl, bürfte biefe^ ^erff^en eit» it^x wiSfomme« 
ne ^rf^einung fepn. 

Sammlung auserlesener Reeepte der neue- 
sten Zeit. Nebst den neuesten Erfah- 
rungen des Inn - und Auslandes in der 
gesammten medicinischen , chirurgischen 
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und geburtshülflichen Praxis. Unter Mit- 
wirkung von Prof. Friedreich^ her- 
ausgegeben von Dr. K. W e n z e I. Sech- 
stes Bändchen. 8» (Preis 15 gn oder 1 fl.) 

S5icfc ©ammlung ifl ein SRcpertorium Ux gcfammten 
inebtcinijic^«(t)it'urdif(^en ^raxtd^ H^ alle lütdjrige T^euig* 
feitrit bed Snn« unb Studlan^ed f(ar unb umfaifent barfleflt, 
mit Umdef^uttg ted für htn ^tafiihx Unintcreffanten unD 
SSert^tofen. &ie H(ft fomtt, bei htm gerinden t^fufwanDe 
von faunt 3n)ei Bulben rfiein. jä$r(i4, etnent*lebtiaft gefügt« 
ten SBebürfnifr bed praPttfc^en ^rjted tinb ^(^trurgen aK 
$6on ben frühem 3 ü n f S3änb4en jlnb noc^ (omplete @)rem« 
plare ju 6 fL 8 tu xptm ober 3 9It|^Ir. 20 gr. p ^aben. 

Son bcr 

Zeitschrift für die Staatsarzneiknnde, 
herausgeo^ebeti von Dr. Adolph Henke, 
Sechzehnter Jahrgang 1836, Freife 3 Thir. 
12 gr. oder 6 ü. rhein. 

ifl fo eben H^ (5rfle fßierteljaf^rdffcft an bic »er» 
ehrten 2(tJnef>mer ausgegeben werben. 3Jott ben frü^ern 
Sajrgangen finb nod) com>(ete (5xemp(are jtt 
j^aben/ «nb »er bie crften iSSaJyrgän^e (1821 
— 1833) ncbfl bcn haiu gef^örenben lö^rgän. 
^ungdf^eften unb bem 9?amen« unb ©ac^regifler 
miteinanber nimmt, n)e!(öe auf I20fl. 32Fr. x\)e\n. 
(ober 74 i^Ir. ,16 gr.) jü flehen kommen, er^It 
fic für ®e*5ig Bulben rjein. ober 37 Z^\t. 
fPreug. Mourant, ©olc^en erlapn »ir auc^ tit beibeti 
wettern Sajjrgänge für 1834 unb 1835 ju 4 fi. (ober 2 Zi)\x. 
12 gr.) jcben, unb t>ai 20e unb 2ie (Jrgänsungiöj^eft ju 1 fL 
36 Fr. rt^in. ober 1 X^Ir. jtht^. Q^ Fommt fomit ein gans 
ooHjlänbigeS ©jremplar ber crjlen 3wnfje(^n Sa^rgange mit 
ben 21 (lrgäniUng6(^eften unb bem Siegifler^eft im (»erabge« 
festen «preife auf 71 fl. 12 Fr. rj^ein. ober 44!l|)Ir. ^preuj* 
Mourant unb ifl bafür burc^ jebe S3uc^;ianblung ^u er^ften. 

6 r 1 a n g e n am 30. X)ecember 1835. 

3* 3. ^alm mt> ernfl ©nfe* 



»Ott Dr. Z^. 5B. ^^r. SÜJartiuö. dr*8. 1826. 12 $r. 
et. 48 fr. 

prundrifs der FharmakognoBie det Pflanzenreiches, 
xum Gebrauche bei akademischen Vorlesungen, sa 
wie für Aerzte, Apotheker und Drogoisten entwor- 
fen, Ton Dr. Theod. W. Chr. Ulartitic. Leu- 
conformat 1832. geheftet 2 Btfak. 6 gr. od. 3 fi, 
45kr. 

Handbach der ehimrchischen Verbandlehre, von Dr. 
B. 6. Seh reger. Kwey Theiie, mit TKupfert. 
and dem Bildnisse des VerfeuMers. gr. 8. 1820 — 23. 
4 RtUr. 6 gr. od. 6 fl. 30 kr. 

De bursis macosis sabcataneis. Anct.« Dr. B. C. 
Schreger. Cum IX tab. lithograph. RealMio. 
1825. carton. 4 Rthlr. 8 gr. oder 7 fl. 12 kr. 

Neue Beobachtungen und Versuche über die Knochen, 
Ton Dr. Mich. Troja. Nach dem nie bekannt ge- 
machten Originale an« dem Italienischen insDentsdie 
übertragen, umgearbeitet, mit Anmerkungen, Znsäzen 
nnd einer Biographie des Verfassers yersehen von 
Dr. J. J. Albr. von Sohönberg. Mit dKnpft. 
gr. 4. 182a 3 Rthlr. oder 4 fl. 48 kr. 

Die Heilkräfte des Wasserfenchelsamcns^ besonders in 
Lungensuchten , im Psoasabscesse , in äusseren €re- 
schwnren und im Keichhusten, dann die wurmwi- 
drige Eigenschaft des Krotonöls, von Dr. Kl. Wen- 
z e 1. gr. 8. 1828. 12 gr. oder 45 kr. 

Recepttaschenbuch für das Gebiet der Kinderkrankhei- 
ten. Nach den einzelnen Krankheitsformen, und ins- 
besondere nach den Heilanzeigen, aadbi dem jedes- 
maligen Stande und den Stadien der Krankheiten u. 
8. w. geordnet nnd init Anmerkungen versehen von 
Dr. KL Wenzel. 8. Zwej Theiie 1829. 1830. 
2 RtUr. 8 gr. od. 3 fl. 48 kr. 

Der Wasserkrebs. Eine Monographie von Dr. Ign. 
Wieg and. gr. 8. 1830. 20 gr. oder 1 fl. 18 kr. 

lieber die organische Hamrohratverengung und die 
verschiedenen Untersuohuugs - und Heilungsmethö- 
den derselben von Dr. M. Winzheimer. Mit 
4 Kupft. gr. 4. 1832. geheftet 1 Bthk. oder 1 fl. 
36 kr. 
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